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Ich, der Henker

Einst waren sie Verbündete im Kampf gegen den Schwarzen Tod – Dracula II, der sich selbst als König der Vampire sah, und die Schattenhexe Assunga!

Doch den Schwarzen Tod hatte ich vernichtet, und aus den beiden Verbündeten waren Todfeinde geworden!

In der düsteren Vampirwelt sollte es zur Entscheidung kommen. Einer meiner schlimmsten Feinde sollte sterben. Und ich sollte sein Henker sein…!


»He, erkennst du meine Stimme?«

Justine Cavallo, die blonde Bestie, brauchte nicht lange nachzudenken. Sie öffnete ihren Mund so weit, dass die beiden Vampirzähne sichtbar wurden, dann sagte sie: »Wer sollte deine Stimme je vergessen können, Mallmann?«

»Oh, danke für das Kompliment.«

Justines Stimmlage veränderte sich. »Komm zur Sache, Will. Du rufst doch nicht an, um mir einen guten Tag zu wünschen.«

»Nein.«

»Aber deine Wölfe sind nicht mehr bei dir?«

»Davon weißt du auch?«

»Es spricht sich herum. Du hattest die Wölfe unter deine Kontrolle gebracht und damit in Rumänien Marek, den Pfähler, bedroht.«

»Du weißt also Bescheid, Justine. Dann weißt du auch, dass du wieder mit mir rechnen kannst.«

»Ich habe es schon befürchtet«, gab sie zu. »Ich hätte mir dein Schicksal auch anders vorstellen können.«

Der Supervampir Mallmann kicherte. »Das glaube ich dir, aber deine Freunde haben es nicht geschafft, mich zu vernichten.«

»Richtig. Aber du hast sie auch nicht geschafft. Sie sind aus Rumänien entkommen. Selbst Glenda Perkins ist dir entwischt. Marek lebt auch noch, und von John Sinclair müssen wir erst gar nicht sprechen. Es hat sich also im Prinzip nichts verändert.«

»Dir wäre es lieber gewesen, sie hätten mich vernichtet, was?«

Die Cavallo lachte. Sie stand von ihrem Stuhl auf und näherte sich dem Fenster. Dort blickte sie nach draußen. Hinter der Scheibe lag die Dunkelheit. Wolken bewegten sich am Himmel. Weiter im Norden, an den Küsten und auch in den ländlichen Gebieten hatte es bereits erste Überschwemmungen gegeben, die natürlich nicht mit denen in Asien zu vergleichen waren, aber das interessierte eine Unperson wie die Cavallo auch nicht. Sie kannte kein Mitleid mit den Menschen, weil sie selbst kein Mensch war.

»Willst du mir nicht antworten?«, hörte sie wieder die Stimme des Blutsaugers.

»Du vergisst, Will, dass ich es war, der dich aus den Flammen des Scheiterhaufen gerettet hat, als die Hexen der Assunga dich verbrennen wollten.«[1]

»Das weiß ich. Und dafür bin ich dir dankbar. Aber du willst trotzdem allein dastehen, richtig?«

»Richtig, Will.«

»Aber ich habe Pläne.«

»Die mich nicht interessieren«, erklärte Justine.

»Das würde ich nicht so sagen. Wir haben mehr Gemeinsames als Trennendes. Wir sind beide nicht akzeptiert. Die Welt will keine Vampire. Aber wir wollen die Welt.«

»Ich weiß, wie du denkst.«

Mallmann gab nicht auf. »Du könntest mitmachen, Justine. Für dich ist immer ein Platz an meiner Seite. Ja, du hast mich gerettet, als Assunga mich verbrennen wollte, darum werde ich auch vergessen, dass du dich mit bestimmten Leuten verbündet hast.«

Justine drehte sich wieder um. Sie nahm ihren alten Platz ein.

»Okay, Mallmann, du hast also Pläne. Doch die habe ich auch. Meine eigenen. So einfach ist das. Und ich denke, dass unser beider Pläne nicht zusammenpassen. Nimm es einfach hin.«

»Aber meine sind besser!«

Justine hatte die Veränderung in seiner Stimme nicht überhört.

Eine gewisse Wut hatte darin mitgeklungen, was sie sogar verstehen konnte. Früher waren sie Verbündete gewesen. Sie hatten auch mit anderen dämonischen Geschöpfen einen Pakt geschlossen, um ihre eigene Macht zu festigen. Doch dann waren beide ihre eigenen Wege gegangen, und Justine Cavallo hatte sich sogar bei einem Menschen einquartiert. Sie wohnte bei der Detektivin Jane Collins, die eigentlich eine Feindin war und deren Blut ihr sicherlich gemundet hätte. Aber ihre ›Nahrung‹ besorgte sich Justine woanders.

Sie wollte kein Werkzeug des Supervampirs Will Mallmann, alias Dracula II mehr sein. Sie wollte ihren eigenen Weg gehen, und sie fühlte sich wohl, seit sie bei Jane und unter den Menschen lebte.

»Woher weißt du denn, dass deine Pläne besser sind, Will?«

Dracula II lachte. »Weil ich besser bin.«

Die Antwort überraschte Justine nicht mal. Mallmann hatte sich schon immer überschätzt. Das war auch jetzt der Fall und würde so bleiben. Sehr weit gekommen war er damit nicht. Er hatte seine Vampirwelt an den Schwarzen Tod verloren. Jetzt war der Schwarze Tod vernichtet, er würde nicht mehr zurückkehren, deshalb ging Justine davon aus, dass sich Mallmann seine Welt zurückholen wollte.

»Du wirst es nicht schaffen!«, erklärte sie.

»Was schaffe ich nicht?«

»Dir deine verdammte Vampirwelt wieder zurückzuholen. Nein, das ist unmöglich.«

Er kicherte. »Irrtum, Justine, Irrtum. Ich bin bereits dabei, sie wieder in meinen Besitz zu bringen. Das Tor ist nicht geschlossen, das weißt du. Es steht offen für mich, und ich wäre ein Idiot, wenn ich das nicht ausnützen würde.«

»Das also sind deine Pläne?«

»Genau.« Er legte eine kleine Pause ein, bevor er die nächste Frage stellte. »Na? Neugierig geworden?«

»Warum sollte ich?«

Bei der nächsten Antwort klang seine Stimme wieder schrill. »Hör doch auf, Justine! Du musst doch neugierig geworden sein. Du spielst mir nur etwas vor!«

»Nein, mich interessiert deine Vampirwelt nicht.«

Er versuchte sich zu beruhigen, unterdrückte seine Wut und sagte mit leiserer Stimme: »Trotzdem könnten wir uns treffen.«

»Ach. Und dann?«

»Ich kann mir vorstellen, dass du hungrig bist. Du brauchst Blut. Wir könnten wieder gemeinsam auf die Jagd gehen. Wir wären ein perfektes Team. Der Schwarze Tod ist nicht mehr da. Er wurde in meiner Welt vernichtet. Wir haben freie Bahn, und es wird uns niemand stören.«

Die blonde Bestie dachte nach. Dabei blickte sie sich in ihrem Zimmer um. Andere wären froh gewesen, eine derartige Unterkunft zu haben, und auch sie konnte sich nicht beschweren, aber das Gefühl der großen Freiheit überkam sie in den vier Wänden nicht.

Deshalb musste sie hin und wieder ausbrechen und in die Freiheit abtauchen, wie sie es nannte.

Außerdem war sie tatsächlich neugierig. Es würde sie schon interessieren, welche Pläne ihr Artgenosse hatte. Aber so direkt wollte sie nicht fragen. Erst mal abwarten.

Sie ließ sich ihre Neugierde bei der Antwort nicht anmerken und erklärte, dass es keinen Grund für sie gab, sich mit Mallmann zu treffen. »Ich setze immer auf Gewinner und nicht auf Verlierer.«

Sie hörte, dass er mit den Zähnen knirschte. »Verdammt noch mal, ich bin alles, nur kein Verlierer!«

»Doch. Du wärst beinahe durch Marek vernichtet worden. Durch einen alten Mann, der…«

»Ich habe überlebt!«

»Okay.«

»Und ich mache weiter!«

»Und dafür brauchst du mich?«

»Du solltest dir etwas anhören.«

»Dann rede.«

»Nein, nur unter vier Augen. Es wäre gut, wenn wir uns treffen, denn ich denke, dass auch du daran interessiert bist. Immerhin gibt es Kräfte, die uns hassen, und da denke ich nicht nur an Sinclair und seine Freunde.«

»Vor wem hast du dann Angst?«

Mallmann kicherte. »Ich habe vor keinem Angst. Ich gehe nur meinen Weg, das ist alles.«

»Aber ohne mich!«

»Jetzt hör mir mal zu!«, zischte Dracula II erregt, und jetzt wurde er richtig böse. »Du hast mich damals vor Assunga gerettet, das ist richtig! Aber soll ich dir für alle Zeiten dafür dankbar sein? Nein, Justine, denn es war deine verdammte Pflicht, mich zu retten, nachdem wir all die lange Zeit Partner waren und zusammenstanden. Viel schwerer wiegt für mich dein Verrat! Du hast dich von mir abgewandt, du lebst jetzt bei einem Menschen, bei Jane Collins! Und du bist verbündet mit dem verdammten Geisterjäger John Sinclair!«

»Das ist nicht wahr! Verbündet bin ich mit ihm nicht!«

»Dann beweise es mir! Komm zurück an meine Seite! Als meine Gefährtin! Dies ist der Platz, der dir zugedacht ist!«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Ich habe lange genug versucht, dich zur Vernunft zu bringen, Justine!«, fauchte Dracula II. »Aber ich werde nicht länger bitten! Wer nicht für mich ist, ist gegen mich! Und wer gegen mich ist, der wird vernichtet!«

»Gilt das auch für mich, Mallmann?«

»Allerdings, Justine! Entscheide dich, und entscheide dich jetzt! Sonst muss ich dich als meine Feindin betrachten!«

Justine Cavallo zuckte zusammen. So sah die Sache also aus. Dracula II wollte sie wieder als Partnerin, und wenn sie seinem Wunsch nicht nachkam, würde er sie angreifen und versuchen, sie zu vernichten. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber irgendwann. Dann würde er zuschlagen und sie für ihren »Verrat« bestrafen. Und bis dahin würde die Gefahr Dracula II wie das Schwert des Damokles über ihr schweben.

Sie zeigte bereits Kompromissbereitschaft, als sie fragte: »Du bist wieder im Land?«

»Genau. Ich rufe nicht aus Rumänien an.«

»Ach, dann lässt du Marek leben?«

»Vorerst«, knirschte er, und er hörte sich ganz und gar nicht an wie der große Sieger.

»Gut, ich bin einverstanden. Du kannst einen Treffpunkt vorschlagen.«

Mallmann flüsterte ihn der blonden Bestie zu. »Bei mir, Justine, bei mir. In meiner neuen und gleichzeitig alten Heimat. In der Vampirwelt…«

***

Bis in die Abendstunden hinein saßen Suko und ich bei unserem Freund Tanner. Wir hatten dem Chief Inspector einiges zu erklären, denn der letzte Fall war ein besonderer gewesen. Tanner selbst hatte uns auf seine Spur gebracht, und wir hatten die Welt schließlich von einem Killer erlöst, der sich für einen Nachkommen alter türkischer Götter hielt. Dabei war es eigentlich um einige Kilo Heroin gegangen, die eine Kurierin hatte verschwinden lassen, was dem großen Chef dieser Rauschgiftbande nicht gepasst hatte. Aus diesem Grund war der Killer Azer Akasa angeheuert worden, um die Dinge zu richten.[2]

Gefunden hatten wir das verdammte Zeug in einer großen Urnengruft auf einem alten Friedhof, und uns zur Seite hatte noch eine toughe türkische Kollegin gestanden, aber es war uns nicht gelungen, an Chiram, den Mann im Hintergrund heranzukommen.

Auch Tanner hatte es nicht geschafft. Ihm fehlten einfach die Beweise, was auch Dr. Purdy Prentiss, die Staatsanwältin und eine Freundin von uns, erklärte, die ebenfalls in Tanners Büro saß und einen Kaffee trank, der aus zu scharf gebrannten Bohnen bestand.

Hätte Tanner seinen Hut abgenommen, so hätte er sich die wenigen Haare raufen können, aber er behielt ihn auch im Büro auf und schaute uns düster an.

»Keine Chance, wie?«

Purdy Prentiss, die Frau mit den roten Haaren und der atlantischen Vergangenheit, nickte. »So sehe ich es. Jeder Verteidiger nimmt uns in der Luft auseinander. Wir können diesem Chiram nichts ans Bein flicken, zumindest jetzt nicht.«

»Dann kann er also weitermachen?«

»Ich befürchte es.«

Tanner ballte die kräftigen Hände zu Fäusten. Er hatte uns alle im Blick. »Ich sollte wirklich in Pension gehen.«

»Und warum tust du es nicht?«, fragte ich harmlos und musste in nerlich bereits grinsen.

»Sag das mal meiner Frau. Die hat mir schon erklärt, dass sie sich eine eigene Wohnung nehmen will, wenn ich den ganzen Tag zu Hause bin.«

»Das kann ich verstehen«, erklärte Purdy.

Tanner bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Klar, ich habe keine andere Antwort erwartet. Ihr Frauen haltet alle zusammen. Aber es ist nun mal so, und ich kann es nicht ändern. Wie eben bei Chiram, an den wir nicht herankommen.«

»Ja.«

Tanner nickte der Staatsanwältin zu. »Aber Sie haben die Fakten.«

»Dafür bin ich dankbar. Ich habe auch die Protokolle über die vier Männer gelesen, die John, Suko und Sema Mayek auf dem Friedhof erwartet haben. Alles ganz harmlos. Sie wollten ihre Angehörigen und Freunde besuchen, und Waffenscheine besitzen sie auch.«

Purdy Prentiss schaute Suko und mich an. »Angeblich seid ihr auch nicht bedroht worden. Da steht mal wieder Aussage gegen Aussage. So sind uns die Hände gebunden.«

»Klar, den Frust erlebe ich schon seit Jahren.« Tanner schaute auf die Uhr. »Ich denke, dass wir Schluss machen sollten. Heute kommen wir zu keinem Ergebnis mehr.«

Der Meinung waren wir auch. Ich warf noch einen Blick in meine Kaffeetasse. Nicht mal die Hälfte der Brühe hatte ich getrunken. So ein Zeug gehörte in den Giftschrank.

Tanner grinste mich an. »Hat dir der Kaffee nicht geschmeckt?«

»Die Brühe kommt einem Mordanschlag gleich. Angeschlagen bin ich schon.«

»Die heutige Jugend ist eben nichts mehr gewöhnt.«

Ich musste lachen. »Jugend ist gut.«

»Komm erst mal in mein Alter, dann wirst du wissen, wie das Leben richtig läuft.«

»Oder gehe in Pension.«

Tanner sagte nichts mehr. Er warf mir nur einen bösen Blick zu, und Suko war der Meinung, dass ich ihn jetzt beleidigt hatte.

»Aber doch nicht ihn, mein Freund. Nein, nein, ich kenne Tanner. Der wird erst mal wegen des letzten Falls noch sauer sein, sich dann aber fangen.«

Purdy Prentiss lachte. »Geht das immer so zwischen euch beiden?«

»Manchmal.«

Wir verließen das Büro, und Tanner brachte uns noch bis zum Ausgang des Hauses. Er wollte noch wissen, mit welch einem Fall wir uns momentan beschäftigten, aber da konnten wir nur mit den Schultern zucken.

»Im Moment ist Ruhe«, sagte Suko.

Freund Tanner verdrehte die Augen. »So gut möchte ich es auch mal haben. Mich hat man wieder ins Geschirr gespannt. Dabei sollte ich mal zum Arzt gehen, weil mir der Rücken hin und wieder wehtut. Aber nein, was mache ich? Reibe mich für diesen Laden hier auf. Furchtbar.« Er winkte uns zu und zog sich zurück.

Unsere Autos standen auf dem Parkplatz der Metropolitan Police.

Wir schlenderten hin. Es war mittlerweile dunkel geworden. Hin und wieder traf uns der Schein einer Laterne, aber auch hinter vielen Fenstern im Gebäude brannte noch Licht.

Purdy Prentiss schlenderte neben mir her. »Würde ich Tanner nicht kennen, ich müsste den Kopf über ihn schütteln. Aber er ist nach wie vor einer der Besten.« Sie schaute mich an. »Oder?«

»Da stimme ich dir zu.«

Purdy warf einen Blick hoch zum Himmel. Dort wirbelte ein kräftiger Wind die Wolken durcheinander. Wenn wir still waren, hörten wir den Wind auch um die Hausecken heulen.

»Und jetzt?«

Ich schaute Purdy an. »Was meinst du?«

»Was fangen wir mit dem angebrochenen Abend an?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

Suko war da besser dran. »Ich werde nach Hause fahren. Das habe ich Shao versprochen.«

Purdy tippte gegen meine Brust. »Dann bleiben wir beide übrig, John. Oder wirst du auch erwartet?«

»Eher nicht.«

»Hast du denn Hunger?«

Ich wiegte den Kopf. »Gegen eine Kleinigkeit hätte ich nichts einzuwenden.«

»Okay, dann lade ich dich ein. Wir nehmen meinen Wagen.«

»Immer.«

Suko grinste breit. »Da bleibt mir nichts anderes übrig, als euch viel Spaß zu wünschen.«

»Danke. Gleichfalls.«

Wir trennten uns, und die Staatsanwältin und ich gingen zu einem BMW der Dreier-Serie, den Purdy Prentiss fuhr. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz und fragte: »Hast du eine Idee, wo wir etwas essen könnten?«

»Hab ich.«

»Und wo?«

»Da gibt es ein kleines Lokal, das nicht mal weit von deiner Wohnung entfernt liegt. Der Koch ist Franzose, und er macht eine ganz tolle Fischsuppe.«

»Wunderbar, dann lass uns fahren.«

Zwar steckte bereits der Zündschlüssel, aber Purdy fuhr noch nicht an, weil sie erst Suko passieren lassen wollte. Ich schaute den Heckleuchten des Rovers nach. Den Sitz hatte ich so weit wie möglich zurückgestellt und meine Beine ausgestreckt. Der Dienst war vorbei, ich freute mich auf ein, zwei nette Stunden, denn Purdy Prentiss war eine wirklich angenehme Begleiterin. In der Vergangenheit hatten wir schon manchen Kampf gemeinsam ausgefochten, und sie war auch über alles informiert und wusste, welche Netze unsere Gegner gesponnen hatten.

Mittlerweile hatte sie auch den Tod ihres Lebengefährten Eric La Salle überwunden. Sie war noch jung, und der Spaß am Leben musste einfach zurückkehren.

Als wir uns in den normalen Straßenverkehr eingeordnet hatten, warf mir Purdy einen kurzen Blick zu. »He, du bist so schweigsam. Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

»Ich denke zu sehr nach.«

»Das kenne ich. Nur muss auch mal Feierabend sein.«

»Da hast du schon Recht.«

»Und worüber denkst du nach?«

Ich winkte ab. »Dass es manchmal verdammt frustrierend ist, Polizist zu sein. Das gilt für Tanner ebenso wie für mich. Da brauche ich nur an den letzten Fall zu denken. Das ist einfach ein verdammter Mist, Purdy. Wir haben ihn gelöst, doch wir dürfen den wahren Drahtzieher nicht zur Verantwortung ziehen. Das wurmt mich.«

»Du meinst Chiram?«

»Ja.«

»Der soll nicht deine Sorge sein. Chiram spielt in einer anderen Liga. Für ihn sind die normalen Kollegen zuständig, kein Geisterjäger.«

»Einverstanden. Aber es ärgert mich trotzdem.«

»Kann ich verstehen.«

Ich schaute sie an. »Wie ist es mit dir, Purdy? Bist du auch hinter ihm her?«

An einer Ampel mussten wir stoppen. »Was soll ich dazu sagen, John? Eigentlich ja – und eigentlich nicht. Ich muss die Fälle nehmen, wie sie kommen. Alles andere ist nicht von Belang. Es kann natürlich sein, dass ich die Chance bekomme, ihn irgendwann mal anzuklagen. Das wäre natürlich perfekt, und zu dieser Verhandlung lade ich dich jetzt schon ein.«

»Vielen Dank.«

Wir fuhren wieder an. »Irgendwann erwischt es jeden. Da können sie sich noch so sicher fühlen. Man braucht nur Zeit. Alles andere wird sich von selbst ergeben.«

»So muss man wohl denken.«

»Ja, sonst verzweifelst du irgendwann, John.«

Sie hatte wohl Recht. Und eigentlich durfte ich mich auch nicht beschweren, denn in der letzten Zeit war etwas gelungen, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Es gab den Schwarzen Tod nicht mehr, und genau das nährte in mir die Hoffnung für die Zukunft.

Zwei Minuten später erreichten wir das Ziel. Einen Parkplatz zu finden, war kein Problem, was sehr selten in London vorkommt.

Der Parkplatz befand sich auf einem Hinterhof, und ein Stellplatz war noch frei, allerdings befand er sich zwischen der Hauswand und einem parkenden Wagen und war verdammt schmal.

»Kein Problem«, meinte Purdy, »wenn du zuvor aussteigst.«

»All right.«

Ich stieg aus und wartete im Freien auf sie. Der Wind hatte nicht nachgelassen, aber er war für einen Monat Januar viel zu warm. Er wehte gegen mich und ließ die offenen Schöße meiner Lederjacke flattern.

Beleuchtet war der Platz nur mäßig. Eigentlich hätte ich mich locker fühlen müssen, aber das war nicht der Fall. Ich merkte, dass sich in meinem Innern etwas tat. Von einer Nervosität konnte ich dabei nicht sprechen. Es war einfach eine gewisse Unruhe, die mich überfallen hatte.

In der kurzen Zeit, in der ich auf Purdy wartete, schaute ich mich um. Es gab nicht viel zu sehen.

Aber ich fühlte mich beobachtet.

Als ich in die Höhe schaute, war mir, als würde dort ein Schatten durch die Luft segeln.

Die Staatsanwältin hängte sich bei mir ein und stieß mich mit dem Ellbogen an.

»Was ist denn los, John?«

»Wieso?«

»Du stehst hier und siehst so nachdenklich aus.«

»Ach, das scheint nur so.«

»Glaube ich nicht.«

»Doch, ich…«

»Was ist?«

»Lass uns reingehen.«

»Wie du meinst.«

Purdy freute sich bestimmt auf das Essen. Ich wollte sie nicht mit meinen Spinnereien und Gedanken belasten, sonst schmeckte ihr die Suppe nachher nicht.

Bevor wir losgefahren waren, hatte Purdy noch telefonisch einen Tisch reserviert. So brauchten wir uns keine Sorgen zu machen, dass wir woanders hingehen mussten.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und öffnete ihr die Tür…

***

Man konnte sich wirklich auf die Staatsanwältin verlassen, was ihren Geschmack anging. Das bezog sich nicht nur auf ihre Kleidung, sondern auch auf die Auswahl des Lokals.

Zwar sah das Interieur recht einfach aus, aber auf den Tischen lagen weiße Decken, und die Wände waren mit Bildern geschmückt.

Die Motive zeigten allesamt französische Landschaften, wobei die Provence überwog. Das Licht der Hängeleuchten hatte sich der gesamten Atmosphäre angepasst und war ein wenig gedimmt.

Man kannte Purdy hier. Ein sehr schlanker Mann mit dunkelblonden Haaren und einem gezwirbelten Bart, der an den Seiten hochstand, empfing uns. Er trug ein weißes Hemd, eine grüne Fliege und auch eine grüne Schürze vor der schwarzen Hose.

»Wie nett, Sie wiederzusehen, Madame. Ich habe für Sie und Ihren Begleiter einen Platz am Fenster reservieren können.«

»Das ist fein.«

Bis auf zwei Tische waren alle besetzt. Es herrschte eine ruhige, gedämpfte Atmosphäre. Die Hintergrundmusik war konzertant.

Man konnte sie als wohltuend bezeichnen.

Der Chef selbst rückte Purdy den Stuhl zurecht und erkundigte sich nach einem Aperitif. »Wie immer, Madame?«

»Gern.« Purdy lächelte mir zu. »Und du?«

»Ich nehme das Gleiche.«

»Und eine große Flasche Mineralwasser, bitte.«

»Sehr wohl, Madame.«

Bevor der Besitzer sich zurückzog, warf er mir noch einen prüfenden Blick zu, als wollte er feststellen, ob ich überhaupt zu Purdy passte. Ich musste grinsen, als ich das sah.

»Der ist ja direkt verschossen in dich, Purdy.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist er nicht.«

»Das sah ich anders.«

Purdy lächelte wissen. »Er mag die Frauen nicht in dem Sinne, wie du sie magst.«

»Verstehe.«

Man brachte uns die Speisekarten. Die Gerichte waren auf feinstem Leinenpapier gedruckt. Es gab nur fünf insgesamt. Alles wurde frisch zubereitet.

Ich hatte mich schon auf die Fischsuppe eingestellt und wollte kein Lamm oder Kaninchen bestellen. Auch Purdy blieb dabei. Sie lehnte sich ein wenig zurück, damit die junge Bedienung, ein braunhäutiges, sehr nettes Wesen, die Getränke abstellen konnte.

Serviert wurden sie in einem Champagnerglas. Dass es kein Champagner war, erkannte ich an der roten Färbung, und ich wollte schon fragen, was Purdy bestellt hatte, als sie mich bereits aufklärte.

»Das ist ein Bellini.«

»Aha.«

»Pfirsichfrucht als Mus und mit Champagner aufgefüllt. Schmeckt ausgezeichnet.« Sie hob das Glas an, und bald lauschten wir dem Klang der Gläser.

Das Getränk schmeckte mir, und das erklärte ich auch, als ich das Glas wieder abstellte.

»Ja, ich trinke ihn gern.«

»Und wirst du auch die Fischsuppe bestellen?«

»So ist es.«

Wieder erschien die Bedienung. Sie stellte das Wasser auf den Tisch. Die Flasche steckte in einem Behälter, in dem das Wasser kalt blieb.

Wir bekamen die dazugehörigen Gläser halb gefüllt und konnten auch schon bestellen.

»Zwei Mal die Fischsuppe bitte«, sagte Purdy. Und zu mir gewandt: »Damit das von Beginn an klar ist, John; Die Rechnung übernehme ich.«

»Oh, danke.«

Purdy rückte ihren Stuhl zurück und bat mich, sie zu entschuldigen. Sie wollte sich nur ein wenig frisch machen.

Ich schaute ihr nach, wie sie mit festem Gang durch das Restaurant schritt. Sie trug ein grünes Winterkostüm, darunter eine Bluse in der gleichen Farbe, aber etwas abgemildert, und schwarze Schuhe mit nicht zu hohen Absätzen.

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Die Staatsanwältin war wirklich eine Frau von Format. Eigentlich gab es in meinem Freundeskreis nur weibliche Personen, die Format hatten und wusste, wie sie das Leben meisterten.

Ob es nun Glenda Perkins war, Sheila Conolly, Shao bis hin zu der Tierärztin Maxine Wells, die in Dundee lebte und dort ihre Praxis betrieb, wobei sie sich noch um das Vogelmädchen Carlotta kümmerte.

Da ich schon mal am Fenster saß, tat ich mir selbst den Gefallen und schaute hinaus.

Viel war natürlich nicht zu sehen. Zwischen dem Bistro und der Straße befand sich so etwas wie ein Vorgarten. Im Sommer sicherlich eine Oase für die Augen. In dieser Jahreszeit allerdings sah er ziemlich traurig aus, da hingen keine Blätter mehr an den Gewächsen. Sie wirkten einfach nur wie kahle Stangen.

Plötzlich sah ich noch etwas.

Eine Gestalt.

Nein – ein Gesicht!

Nicht weit von der Scheibe entfernt.

Ein offener Mund, von einem Kranz aus frischem Blut umgeben.

Diese Person kannte ich. Es war…

Justine Cavallo!

***

Plötzlich war das Gesicht weg!

Einbildung oder nicht?

Nein, verdammt, ich hatte es mir nicht eingebildet, auch wenn ich die blonde Bestie jetzt nicht mehr sah. Sie war abgetaucht und verschwunden.

Ich atmete scharf aus und schüttelte den Kopf.

Es war wirklich keine Täuschung gewesen. Ich hatte sie gesehen.

Verdammt, das bildete ich mir doch nicht ein!

Ich kümmerte mich nicht darum, dass Purdy noch nicht zurückgekehrt war, sondern stand auf und ging mit zügigen Schritten dem Eingang entgegen.

Ich ging ins Freie, wo mich erst mal der Wind packte. Der Weg durch den Vorgarten war beleuchtet.

Ich lief bis zu dem Fenster, hinter dem ich mit Purdy im Lokal gesessen hatte. Da war natürlich nichts mehr zu sehen, aber es gab noch den Boden davor.

Wäre der Untergrund gefroren gewesen, hätte ich mir die Mühe nicht erst zu machen brauchen. Aber er war weich, so suchte ich im Licht meiner Leuchte nach Spuren.

Ich glaubte nicht daran, dass Justine barfuß gelaufen war. Trotzdem waren keine Abdrücke zu sehen, und das lag nicht an der Beschaffenheit des Bodens, sondern an dem Laub, das der Wind dort hingeweht hatte. Ich leuchtete es einige Male ab, doch Spuren fand ich nicht.

Keine Spur von Justine Cavallo. Trotzdem war ich sicher, dass ich mich nicht getäuscht hatte oder mich ihr Bild schon als Tagtraum verfolgte. Sie war gekommen, sie hatte durch das Fenster ins Lokal geschaut, doch jetzt war sie weg.

Ich schaute mich trotzdem noch um, ging auch zur Straße, aber den Weg hätte ich mir sparen können. Etwas allerdings bereitete mir Sorge. Ich dachte an Justines blutbeschmierten Mund. Das Blut hatte ausgesehen, als wäre es sehr frisch gewesen.

Was konnte das bedeuten?

Justine Cavallo hielt sich in meiner Nähe auf, um mich zu beobachten, aber was war der Grund dafür? Hing er mit meinem Besuch in Rumänien zusammen, wo ich auf Dracula II getroffen war?

Ich wusste es nicht, aber ich würde Purdy Prentiss informieren.

Dabei hoffte ich, dass mir die Suppe trotz allem noch schmeckte.

Ich betrat das Lokal wieder und ging zu unserem Tisch, an dem Purdy bereits wartete.

Ihr Lächeln wirkte leicht aufgesetzt, als sie mich sah. Sie sprach mich erst an, als ich mich gesetzt hatte.

»He, bist du draußen gewesen?«

»Richtig.«

»War es dir hier zu warm?«

»Das nicht, Purdy. Aber ich habe jemand gesehen.«

»Wo? Hier?«

»Nein.« Ich deutete auf das Fenster. »Dort!«

»Ach!«

»Es war Justine Cavallo.«

Purdy schluckte. »Die blonde Bestie?«

»Eine andere Justine Cavallo kenne ich nicht.«

»Das ist ein Hammer.«

Man brachte uns einen kleinen Gruß aus der Küche. Auf einem winzigen Teller lagen Lachs und Forelle nebeneinander und konnten durch zwei verschiedene Soßen verfeinert werden.

Wir aßen noch nicht. Purdy musste erst die Nachricht verdauen, bevor sie sich wieder dem Essen widmete. Sie fragte sicherheitshalber noch mal nach.

»Und du hast dich nicht geirrt, John?«

»Ich leide nicht an Halluzinationen.«

»Sorry, war ja nur eine Frage.«

Ich aß den Lachs. Er schmeckte mir. Danach trank ich einen Schluck Wasser und erklärte, dass es für Justines Erscheinen einen Grund geben musste.

Ich beugte mich meinem Gegenüber zu. »Da ist noch etwas gewesen. Als Justine durch die Scheibe schaute, habe ich gesehen, dass ihre Lippen von einem Blutbart umgeben waren.«

Purdy sagte nichts. Sie weitete nur die Augen und musste sich erst fangen. »Das… das … würde bedeuten, dass sie erst vor kurzem frisches Blut getrunken hat!«

»Das denke ich auch.«

»Meine Güte!« Purdy schüttelte den Kopf. »Hast du denn niemals Ruhe?«

»Sieht so aus.«

Die kleinen Teller wurden abgeräumt, und wir lobten den netten Gruß aus der Küche. Dann erschien mal wieder der Besitzer, der tatsächlich Franzose war, und erklärte uns, dass die Suppe perfekt werden würde. Er war davon überzeugt, dass wir alle Regionen aus dem Mittelmeer hervorschmecken konnten, aber die große Vorfreude war mir vergangen.

Das traf nicht nur auf mich zu, auch Purdy Prentiss schaute jetzt anders. »Es ist wohl dein Schicksal, dass dich der Beruf niemals loslässt.«

»Da hast du Recht«, antwortete ich.

»Egal, wo ich mich aufhalte, irgendwas passiert immer.«

Die Suppe servierte der Chef selbst. Seine Mitarbeiterin stellte nur die tiefen Teller vor uns. Das Essen selbst befand sich in einer Schüssel mit einem Deckel. Eine Schöpfkelle hatte Armand – so hieß der Besitzer – ebenfalls mitgebracht. Vorsichtig tauchte er sie ein und begann, den Teller der Staatsanwältin zu füllen.

Als Beilage gab es frisches Stangenbrot, und Armand wünschte uns mit glänzenden Augen einen guten Appetit.

»Danke, den werden wir wohl haben«, erklärte Purdy.

Zu den Löffeln gab es auch normales Besteck, um die Fische zerkleinern zu können.

Wir bekamen wirklich all das zu schmecken, was das Meer hergab. Schalentiere ebenso wie kleine, bissfeste Fischstücke.

Nach den ersten Bissen schaute wir uns an. Jetzt war Justine Cavallo vergessen.

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf und verdrehte leicht die Augen. »Die Suppe ist einfach phänomenal, ehrlich.«

»Das freut mich.«

Als wir mit unserer Mahlzeit fertig waren, schauten wir uns an und nickten uns gegenseitig zu.

»War das eine tolle Idee, John?«

»Und ob. Ich bin begeistert.«

»Ich habe das Lokal nur durch einen Zufall entdeckt. Nach einem langen Tag am Gericht war ich mal völlig abgeschlafft, und da habe ich dieses Essen wirklich genossen. Und solltest du nicht satt geworden sein, Armand zaubert auch köstliche Desserts.«

»Nein, nein, um Himmels willen. Ich will mich ja nicht mästen.«

»Mir reicht es auch. Allerdings könnte ich noch einen Espresso vertragen.«

»Da sage ich nicht Nein.«

Wir ließen uns noch ein wenig Zeit mit der Bestellung. Natürlich war die Atmosphäre zwischen uns nicht mehr so locker. Unsere Gedanken drehten sich auch wieder um Justine Cavallo.

»Du denkst noch an sie.«

»Klar«, gab ich zu.

»Und? Hast du bereits eine Lösung gefunden?«

»Nein, Purdy. Aber ich ahne oder weiß, dass da noch was auf mich zukommt. Die Cavallo muss existieren, und dafür muss sie Blut trinken.«

»Genau, John. Danach wollte ich dich immer mal fragen. Wo holt sie sich das Blut eigentlich her?«

»Natürlich von Menschen.«

Purdy war etwas echauffiert. »Ja, das habe ich mir gedacht. Aber mich würde auch interessieren, was dann mit diesen Menschen geschieht?« Sie schüttelte den Kopf. Auf ihren Wangen erschienen rote Flecken. »Ich kann oder will mir nicht vorstellen, dass diese armen Menschen als Vampire durch die Welt laufen.«

»Das tun sie auch nicht. Wenn Justine ihr Blut getrunken hat, bringt sie die Personen um.«

»Ah, verdammt!«

»Ja, das ist leider so. Ich kann dir die ganze Wahrheit nicht ersparen, wenn du mich schon danach fragst. Wir müssen uns damit abfinden. Es fällt auch nicht auf. Denk nur daran, wie viele Menschen im Großraum London täglich verschwinden. Einige tauchen wieder auf, andere nicht. So ist das.«

»Und wenn du die Cavallo tötest?«

Ich dachte zunächst über meine Antwort nach. »Das wird irgendwann bestimmt passieren, Purdy. Das weiß sie auch, und sie würde auch gern mein Blut trinken, aber irgendwie sind wir aufeinander angewiesen. Da hat uns das Schicksal zusammengeschweißt.«

»So muss man es wohl sehen.«

Unser Espresso war auch getrunken, und Purdy bat um die Rechnung. Sie wurde auf einem Silbertablett serviert, das Armand persönlich auf den Tisch stellte.

Purdy Prentiss zahlte. Noch mal beteuerte sie, wie gut es uns beiden gemundet hatte, und Armand wünschte uns noch einen tollen Abend und erklärte schon jetzt, dass er sich über alle Maßen freuen würde, uns wieder einmal in seinem kleinen Reich begrüßen zu dürfen.

»Bestimmt kommen wir wieder!«, versprach die Staatsanwältin.

Wir wurden noch bis zum Ausgang begleitet. Ich hatte es eilig, das Lokal zu verlassen. In den letzten Sekunden hatte ich wieder öfter an die blonde Bestie denken müssen, die bestimmt nicht nur zum Spaß erschienen war.

Alles andere interessiert mich in diesen Augenblicken nicht.

Ich wartete vor der Tür auf Purdy, die auch sehr bald kam und lachte. »Armand ist wie eine Klette. Es dauert immer seine Zeit, bis er mich gehen lässt. So ist er nun mal.«

»Man kann es ihm nicht verdenken.«

Für mich kam es jetzt darauf an, ob sich Justine zurückgezogen hatte oder noch immer in der Nähe auf uns wartete. Beim ersten Rundblick hatte ich sie nicht gesehen. Irgendwie hatte ich damit auch nicht gerechnet, denn sie war eine Person, die sich zumeist nur dann zeigte, wenn man es nicht erwartete.

Wir gingen zum Parkplatz, auf dem der BMW auf uns wartete.

Dort schauten wir uns um. Auch Purdy war von einer gewissen Spannung erfasst. Wir sahen und hörten nichts, mal abgesehen vom Pfeifen des Windes.

»Niemand da, John.«

»Weiß man’s?«

»Du bist noch immer misstrauisch?«

»Ja, das bin ich.«

»Okay, aber ich steige in den Wagen.«

»Ist gut.«

Wie schon beim Einparken, blieb ich erst mal draußen. Ich schaute zu, wie Purdy einstieg und behielt dabei auch die Umgebung im Auge. Es gab mehr Dunkelheit als Licht, aber ich sah keine weiteren Gäste, die den Parkplatz betraten, und entdeckte auch Justine Cavallo nicht. Ich wünschte mir, dass sie verschwunden war.

Purdy startete den BMW. Aus dem Auspuff quollen dicke Wolken. Ich befand mich weit genug vom Heck des Fahrzeugs entfernt, um Purdy beim Ausparken nicht zu behindern.

Sie setzte zurück.

Und plötzlich hoppelte der Wagen. Er sprang mit seiner vorderen Hälfte kurz in die Höhe, sackte dann wieder zurück, und einen Moment später würgte Purdy Prentiss den Motor ab.

Sie blieb stehen.

Dann öffnete sie die Wagentür, stieg aus und winkte mir zu.

»Was war denn?«

»Da liegt etwas unter dem Wagen.«

»Bitte?«

»Ja, ein Hindernis. Hast du nicht gesehen, wie komisch ich angefahren bin? Das hatte schon seinen Grund.«

Zuerst bückte ich mich, dann kniete ich mich auf den Boden und holte meine Leuchte hervor. Der Strahl war intensiv genug, um die Fläche unter dem Fahrzeug zu erhellen.

Ich merkte, dass sich die Haut auf meinem Gesicht spannte, und kam recht langsam wieder hoch.

»Was hast du, John?«

»Unter deinem Wagen liegt eine Frau!«

***

Plötzlich stand die Stille zwischen uns wie eine Wand. Die Staatsanwältin schaute mich aus weit geöffneten Augen an. Dabei schüttelte sie den Kopf.

»Eine – eine Frau?«

»Ja.«

»Und ich habe sie überfahren?«, hauchte sie.

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, ob sie tot ist oder schon vorher tot war.«

»Aber es ist nicht die Cavallo?«

»Nein, die nicht.«

Purdy trat auf mich zu. »Aber sie könnte doch etwas damit zu tun haben – oder?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls müssen wir die Person hervorholen.«

»Klar.«

Ich leuchtete noch mal nach. Mit den Vorderrädern war der BMW über die Gestalt hinweggerollt. Wenn Purdy jetzt weiter zurückfuhr, würde nichts mehr passieren.

Ich sagte ihr das, und sie setzte sich wieder hinter das Steuer. Erneut startete sie. Diesmal gab es beim Rückwärtsfahren kein Problem, kein Hindernis, über das sie gerollt wäre. Alles lief normal. Sie würgte den Motor auch nicht mehr ab.

Ich ließ sie weiter aus der Lücke rollen.

Die Frau lag auf dem Bauch. Sie trug einen hellen Stoffmantel und hatte dunkle Haare.

Ich nahm wieder meine Lampe zur Hand. Auf dem Mantelstoff zeichneten sich noch die Spuren der Reifen ab.

Dicht neben ihr ging ich in die Knie. In meinem Rücken hörte ich das Knirschen der Schritte, als sich Purdy Prentiss näherte. Sie blieb bei mir stehen und fragte: »Hast du schon mehr gesehen?«

»Noch nicht.« Ich gab ihr die Lampe. »Leuchte mal.«

»Okay.«

Behutsam drehte ich die Frau herum. Wir schauten in ein blasses Puppengesicht, aber das war es nicht, was uns einen Schock versetzte. Unsere Blicke fielen auch gegen den Hals, und dort besonders auf die linke Seite, wo die Haut aufgerissen war.

Blut war geronnen und klebte um die Wunde herum. Mit einem Messer hatte man den Hals nicht traktiert. Nein, die Frau war an der linken Halsseite gebissen worden!

Jemand hatte sie zu einer Vampirin gemacht, und ich wusste auch, wer…

***

Zum Glück blieben wir auf dem Parkplatz weiterhin allein. Dieser Nachtisch schlug mir verdammt auf den Magen, und ich hörte mich selbst leicht stöhnen, während auch Purdy Prentiss nichts sagte.

Mit leicht gebrochen wirkenden Bewegungen stand ich wieder auf und schaute Purdy an.

»Du weißt Bescheid?«

»Die Cavallo!«

»Denke ich auch.«

»Und warum? Warum, John, hat sie das getan? Brauchte sie wieder Blut, um existieren zu können?« Die Staatsanwältin trat zurück und schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Okay, es ist mir klar, dass sie das Blut der Menschen trinken muss, keine Frage, aber dass sie es gerade hier tut, an einer doch exponierten Stelle, wo des Öfteren Menschen eintreffen, das will mir nicht in den Kopf.«

Ich stimmte ihr zu. »Normal ist das nicht«, sagte ich. »Es muss einen Grund geben, und ich denke, dass wir ihn beide kennen.«

»Ich muss noch nachdenken.«

»Der Grund bin ich!«

»Ach…«

»Ja, ich!«

»Aber warum meldet sie sich auf eine derartige Art und Weise. Das hat doch was zu bedeuten. Wollte sie ihre Macht demonstrieren?«

»So könnte man es sehen.«

»Und weiter? Dahinter steckt doch ein Plan. Sie weiß auch, wie es weitergeht. Wenn du vor einem dieser Widergänger stehst, gibt es nur eine Möglichkeit für dich – du musste deine Waffe nehmen und die Kreatur erlösen!«

»Leider.« Ich schaute wieder auf die reglose Gestalt und fragte mich, wer sie wohl war. Ihr Aussehen konnte man als völlig normal bezeichnen. Wahrscheinlich hatte sich Justine wahllos eine Person herausgesucht, aber das passte nicht zu ihr. Okay, sie brauche das Blut der Menschen, nur hatte sie mir ihre Opfer bisher nicht vor die Füße gelegt. Das musste schon etwas dahinter stecken.

»Denkst du das Gleiche wie ich, John?«

»Was denkst du denn?«

»Wir könnten sie durchsuchen. Vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, wer sie ist.«

Da war die Polizistin in Purdy wieder durchgekommen. Purdy Prentiss überließ mir die Durchsuchung nicht allein. Sie machte mit, und wir stellten zunächst fest, dass die Tote unter dem Mantel eine nur recht dünne Kleidung trug. Ein Flatterkleid und darunter keinen BH und nur einen winzigen Slip.

Doch es gab nichts, was auf die Identität der Frau hingewiesen hätte. So mussten wir sie als eine namenlose Tote beziehungsweise Untote ansehen.

Purdy richtete sich wieder auf. »Es kommt nicht oft vor, dass ich ratlos bin. Jetzt bin ich es. Wie geht es weiter? Wohin sollen wir sie bringen?«

»Ich muss sie leider erst von ihrem Schicksal erlösen.« Bei diesen Worten leuchtete ich in den Mund der Frau, der offen stand.

Die aus dem Oberkiefer wachsenden Vampirzähne waren nicht zu sehen. Noch nicht. Es war der Beweis dafür, dass sie noch im Werden war. Es würde seine Zeit dauern, bis sie die markanten Zeichen bekommen hatte. Solange wollte ich nicht warten, denn die Sachlage war klar. Die Wunde am Hals und…

Purdy dachte anders darüber. »Bist du sicher, dass sie wirklich ein Vampir ist?«

»Klar.«

Sie hob unbehaglich die Schultern. Auch auf ihrem Gesicht war diese Unbehaglichkeit zu sehen, und ihr Lächeln wirkte jetzt ein wenig verzerrt.

»Man könnte uns ja auch reinlegen«, sagte sie.

»Warum sollte man das tun?«

»Keine Ahnung.«

Ich winkte ab. »Du brauchst nicht zu denken, dass ich ihr eine geweihte Silberkugel durch den Kopf schießen will. Ich habe noch das Kreuz, und wenn sie keine Blutsaugerin ist, wird es ihr nichts anhaben können.«

»Verstehe.«

Ich trug das Kreuz immer bei mir, natürlich auch jetzt. Es hing noch vor meiner Brust und wurde durch die Kleidung verdeckt. Ich holte es hervor und…

Da passierte es!

Wir hörten das Stöhnen!

Es stammte nicht von uns, sondern von der Frau, die vor uns auf dem Boden lag.

Es blieb nicht beim Stöhnen, die Frau drehte sich langsam auf die Seite, um aufstehen zu können.

»Du hattest Recht, John. Sie ist eine von denen.«

»Klar.«

Wir taten noch nichts, aber mein Kreuz lag jetzt frei. Nur hielt ich es so, dass es nicht sofort gesehen werden konnte. Meine halb geschlossene Hand verdeckte es.

Die Person kniete jetzt. Sie hatte ihren Oberkörper dabei nach vorn gebeugt und stemmte sich mit den Händen auf dem kalten Erdboden ab. Es gab nichts in der Nähe, woran sie sich festhalten konnte. Um auf die Beine zu gelangen, musste sie sich selbst Schwung geben, was sie auch nach zwei Anläufen schaffte.

Dann stand sie.

Sie wirkte so starr wie eine Säule, aber sie hatte trotzdem Mühe, auf den Füßen zu bleiben, denn wer genau hinschaute, der sah, dass sie leicht hin- und herschwankte.

Ich schaute nur in ihr Gesicht und leuchtete auch hinein. Ein normaler Mensch hätte das Gesicht angewandt oder zumindest mit den Augen gezwinkert. Bei dieser Person war das nicht der Fall. Ein Teil der Helligkeit schien in ihren großen Augen zu versickern wie in zwei dunklen Schächten.

Ob sie schon richtig bei der Sache war, wollte ich mit der nächsten Frage feststellen.

»Wer bist du?«

Purdy und ich erhielten keine Antwort. Dafür schwankte die Gestalt wieder.

»Frag noch mal, John.«

Das Glück blieb uns weiterhin hold, denn vom Lokal her hörten wir nichts. Niemand verließ es, um nach Haus zu fahren.

»Wer bist du?«

Wir vernahm erneut einen Laut, der wie ein leises Stöhnen klang.

Dann durchlief ein Schütteln den Körper. Wir sahen das Zucken der Arme, die erst halb angehoben wurden und sich uns dann entgegenstreckten. Wir schauten auf Hände, deren Finger sich spreizten und wenig später wieder zusammengezogen wurden.

Ich stand der Untoten am nächsten. Die Hände waren auch irgendwie auf mich gerichtet, aber sie griffen noch nicht zu, weil die Distanz zwischen uns zu groß war.

Und dann ging die Frau.

Sie musste zunächst eine Sperre überwinden, so jedenfalls sah es für uns aus. Das Werden eines Vampirs hatte noch nicht sein schauriges Ende gefunden, denn noch waren der Gestalt keine Blutzähne gewachsen.

Noch unsicher stakste sie nach vorne. Wahrscheinlich roch sie bereits das Blut, das in meinen Adern kreiste, und jetzt wollte sie es haben.

Der nächste Schritt. Mehr ein Tappen.

Jetzt handelte ich und präsentierte der Untoten mein Kreuz.

Sie sah das Kreuz. Ich leuchtete sie zudem noch an, und so sahen wir deutlich, wie sie reagierte.

Zuerst riss sie die Augen auf. Ihren Mund öffnete sie ebenfalls.

Wir sahen ihre Zunge wie einen langen Klumpen hin- und herticken, wir hörten sie Laute ausstoßen, die noch immer einem Stöhnen glichen, was allerdings sehr bald aufhörte, sodass für einen Moment Stille eintrat und die Gestalt wieder starr stand, als wollte sie sich auf einen weiteren Angriff vorbereiten.

Ich spürte die Wärme des Kreuzes in meiner Hand. Das war für mich der Beweis, dass diese Person nicht mehr zu den normalen Menschen gehörte.

Sie riss beide Arme hoch, um sich zu schützen. Schon der Anblick des Kreuzes bereitete ihr Schmerzen.

Ich ging auf sie zu.

Nach dem zweiten Schritt war ich bei ihr, sprach sie an und sagte:

»Es tut mir Leid, aber es muss sein!«

Das Gesicht schützte die Widergängerin mit den erhobenen Armen, ihren Hals allerdings nicht.

Dagegen drückte ich das Kreuz!

Die Blutsaugerin schrie. Dieser Schrei kam mir irgendwie künstlich vor, extrem schrill und anders als der eines Menschen.

Sie blieb noch auf den Beinen. Sie bewegte sich aber nach hinten, sie schwankte dabei und geriet in die leere Parklücke, wo sie nach hinten kippte und gegen die Seitenwand des Lokals fiel.

Dann schauten Purdy Prentiss und ich zu, wie sie langsam in die Knie sackte. Auch ihre Hände glitten nach unten. Den Mund schloss sie nicht, und eine dicke gelbliche Flüssigkeit lief ihr über die Unterlippe.

Der Kopf fiel nach vorn, und das Zeug tropfte zu Boden, dann verließ sie die Kraft, und vor unseren Füßen brach sie zusammen.

Ich drehte mich um.

Purdy Prentiss schaute mich an. »Mein Gott«, flüsterte sie nur.

»Ja, Purdy, sie ist eine Blutsaugerin gewesen. Aber jetzt ist es vorbei. Sie ist erlöst.«

Mit einer Hand strich Purdy über ihr Haar. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Darüber reden wir gleich. Zunächst muss die Leiche weggeschafft werden. Kollegen übernehmen das. Sie sind es gewohnt. Leider, kann ich da nur sagen.«

»Willst du nicht versuchen, sie identifizieren zu lassen. Möglicherweise kann man von ihrem Namen Rückschlüsse auf ihre Herkunft schließen.«

Ich nickte nur, bückte mich und schaute mir die Tote noch einmal an.

»Es bleibt dabei, Purdy, ich kenne sie nicht.«

»Das ist auch nicht möglich, John, dass du sie kennst!«

Nicht Purdy hatte gesprochen, sondern eine andere Frau, die ich fast schon vermisst hatte.

Ich sprang auf, drehte mich und sah aus dem Dunkel des Parkplatzes Justine Cavallo auf uns zukommen.

Sie klatschte in die Hände. Es war ihre Art, ihren Triumph zu zeigen!

***

Auch ich hätte am liebsten geklatscht, nur nicht in die Hände, sondern in das Gesicht der blonden Bestie, weil nur sie die Verantwortung für den Tod der Person trug, die wir unter dem Auto gefunden hatten.

Sie hatte ihren Spaß, und sie klatschte nicht nur in die Hände, sie fing auch an zu lachen und freute sich wie ein kleines Kind.

Das Lachen und das Klatschen hörte auf, als sie vor uns stehen blieb.

Sie bedachte Purdy Prentiss mit einem Nicken – die beiden kannten sich –, und mich sprach sie an.

»Lange nicht gesehen, John.«

»Ich habe dich nicht vermisst.«

»Na, na, nun mal langsam. Vergiss nicht, dass wir auf einer Seite stehen, John. Gemeinsam haben wir doch schon einiges erreicht. Oder nicht?«

»Was willst du?«

Justine deutete auf den toten Körper am Boden. »Ist sie nicht ein prächtiges Geschenk für dich gewesen?«

Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. »Sie ist kein Geschenk gewesen, das weißt du. Sie war für dich eine Beute. Du hast ihr Blut getrunken und sie uns überlassen, damit ich das erledige, was sonst du tust.«

»Das gebe ich zu.«

»Wunderbar. Und warum hast du das getan?«

»Das ist leicht zu erklären, John. Ich hätte sie auch woanders drapieren können. Diesen Platz habe ich bewusst ausgesucht. Das hatte Gründe.«

»Und welche?«

»Sie war keine normale Frau«, erklärte Justine.

»Ach…«

»Ja, John. Sie war eine Hexe. Ja, eine Hexe, und sie stammt auch nicht von dieser Welt. Ich habe sie woanders hergeholt.«

»Aus Assungas Dunstkreis?«

»Kann man so sagen. Aber lass mich ausreden. Sie stammt aus der Vampirwelt.«

Das war eine Eröffnung, mit der ich nicht gerechnet hatte. »Heißt das, dass die Vampirwelt bereits von den Hexen besetzt ist?«

»Ja und nein. Einige haben sie erreicht. Sie sind gewissermaßen die Vorhut.«

»Und du bist in die Welt eingedrungen? Einfach so?«

»Nicht einfach so. Ich drang in sie ein, weil man mich darum gebeten hat. Ich erhielt einen Anruf von einem alten Freund, der wieder gewisse Kontakte knüpfen will.«

»Mallmann!«

»Richtig, John.«

»Dann hat er seine Niederlage überwunden?«

Justine nickte mir zu. »Genau das. Er hat sie überwunden. Frantisek Marek hat alles versucht, aber er hat es nicht geschafft, Dracula II zu killen. Und der widmet sich jetzt wieder seinen eigentlichen Aufgaben!«

»Die Rückeroberung der Vampirwelt, nicht wahr?«

»So ist es.«

Ich nickte vor mich hin, ohne etwas zu sagen. Es war klar, dass sich die Dinge so entwickeln mussten. Die Verhältnisse hatten sich verändert. Es gab den Schwarzen Tod nicht mehr, der über diese verdammte Welt geherrscht hatte. Aber es gab Mallmann, und der wollte wieder an die Spitze. Er war niemand, der aufgab, solange er einen Weg sah, wieder nach oben zu kommen. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, wieder in seine Welt einzutauchen, wenn es da nicht die Schattenhexe Assunga gegeben hätte, die ebenfalls Interesse an dieser Welt zeigte. Sie und ihre Hexen brauchten einen Ort, an dem sie sicher waren, und da hatten sie sich eben die Vampirwelt ausgesucht.

Möglicherweise hatte Assunga auch daran gedacht, sie mit Mallmann zu teilen. Das aber hätte er nie zugelassen. Er wollte alles.

Durch das Herbeischaffen der Hexe, die zur Vampirin geworden war, hatte mir die blonde Bestie auf drastische Art und Weise klargemacht, dass der Zweikampf wieder entbrannt war.

Eine Hexe…

Eine Hexe, die durch Justines Biss zur Vampirin geworden war und die ich vernichtet hatte…

Hexen gegen Vampire – Vampire gegen Hexen!

Und Justine hatte dafür gesorgt, dass ich in diesen Kampf bereits eingegriffen hatte!

Trotzdem herrschte ich sie an: »Was soll das alles, Justine? Warum bist du gekommen? Warum hast du…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Ich will dich ins Boot holen«, erklärte sie. »Du sollst mitmachen!«

»Wobei?«

Sie zeigte auf die Tote. »Sie war eine Hexe, John, bevor ich sie gebissen habe. Danach wurde sie zur Vampirin. Jetzt frage ich dich: Was ist dir lieber – Hexen oder Vampire? Was ist deiner Meinung nach gefährlicher für die normalen Menschen?«

»Vampire«, sagte ich. »Kreaturen wie du!«

»Damit hast du schon eine Entscheidung getroffen, John.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe noch immer nicht, was du willst, Justine!«

»Ich möchte, dass jemand nicht zu mächtig wird, und das ist wohl auch in deinem Interesse.«

Ich musste lachen. »Habe ich das richtig verstanden? In der Vampirwelt kommt es zum Kampf der Vampire gegen die Hexen? Dracula II gegen Assunga, die Schattenhexe?«

»Richtig, John.«

»Und du willst, dass ich in diesen Kampf eingreife und mich gegen Mallmann stelle, damit er nicht zu mächtig wird?«

»Auch das ist richtig.«

»Hör zu, Justine. Was in der Vampirwelt geschieht, ist mir gleich. Ob sie von Dracula II oder Assunga beherrscht wird, das interessiert mich nicht. Ich hoffe, du hast das begriffen!«

»Du steigst nicht ein?«

»Nein, ich steige nicht ein.«

»Schade«, bedauerte sie. »Ich dachte, wir wären Partner, John!«

Ich herrschte Justine wütend an. »Verschwinde, Justine! Ich habe nichts mit euren Machtkämpfen zu tun! Solange Mallmann mich nicht persönlich angreift, kann er in seiner Vampirwelt bleiben. Er kann sie erobern, er kann Assungas Hexen meinetwegen zum Teufel jagen, aber ich will in Ruhe gelassen werden! Ich lebe in meiner Welt, und da gibt es genügend Probleme, auch jetzt, da der Schwarze Tod nicht mehr existiert!«

»Das war klar und deutlich, John.«

»Freut mich. Du kannst ja mitmischen im Kampf der Vampire gegen die Hexen. Ich bin mal gespannt, ob du dort auch eine neue Heimat finden wirst, Justine! Jane Collins wird froh sein, wenn sie wieder allein wohnen kann. Es ist wirklich nicht jedermanns Sache, mit einer Blutsaugerin unter einem Dach zu hausen. Das sollte auch dir inzwischen klar sein. Geh in die Vampirwelt und verbünde dich mit Assunga, wenn du willst.«

»Das werde ich, John!«

»Gut so. Aber… ich wundere mich nur, dass du so handelst. Mallmann und du – verdammt noch mal, ihr seid doch Partner auf Gedeih und Verderben gewesen!«

»Die Zeiten haben sich geändert, John Sinclair. Nichts ist mehr so wie früher. Mallmann befindet sich auf der Verliererstraße. Marek hätte ihn sogar fast vernichtet!«

»Ja, das stimmt. Aber solange er den Blutstein hat, ist es verdammt schwer, ihn endgültig zu bezwingen. Der Blutstein macht Mallmann fast unbesiegbar. Aber mir ist es letztendlich egal, ob er seine Vampirwelt wieder voll in Besitz nimmt oder nicht. Meinetwegen kann er sich auch im Kampf mit Assunga aufreiben. Dann wäre ich der lachende Dritte.«

»Dann willst du ihr nicht zur Seite stehen?«, erkundigte sich Justine lauernd.

»Nein, das werde und will ich nicht. Welchen Grund sollte ich haben, ihr zu helfen?«

Die blonde Bestie sagte nichts mehr darauf und drehte sich um. Es war wohl das Zeichen, dass das Gespräch mit mir beendet war.

Purdy und ich schauten auf ihren Rücken, während sie davonging, und die Staatsanwältin schüttelte den Kopf. »Ich bin davon überzeugt, dass es nicht das letzte Mal war, dass sie wegen dieses Themas Kontakt zu dir aufgenommen hat.«

»Das befürchte ich auch.«

»Aber was steckt genau dahinter?«

Ich schob die Antwort vor mich her und sprach davon, dass die Tote abgeholt werden musste. Dafür würden meine Kollegen beim Yard sorgen, die ich über mein Handy anrief.

Purdy stand neben der Toten. Ich hörte sie sprechen. »Eine Hexe, die zu einer Vampirin wurde. Irgendwie sind die Gesetze auf den Kopf gestellt. Oder siehst du das anders, John?«

»Es geht einzig und allein um die Erhaltung von Macht. Nicht mehr und nicht weniger.«

Purdy Prentiss nickte nur.

***

Dass der Abend so enden würde, hatte ich mir nicht vorgestellt.

Nachdem die Kollegen die Tote abgeholt hatten, nahm ich mir ein Taxi und ließ mich zu meiner Wohnung bringen. Purdy Prentiss war auch nach Hause gefahren, und ich hatte ihr versprechen müssen, sie zu informieren, wenn sich in diesem Fall noch etwas ergab.

Ich hatte mir aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser geholt, um den Durst zu löschen. Ich trank und ließ mich in einen Sessel fallen. Es war noch kurz vor Mitternacht, aber ich war noch immer nicht müde. Innerlich war ich einfach zu aufgewühlt. Die Begegnung mit Justine Cavallo hatten meinen Gedankenapparat durcheinander gebracht.

Dass Justine Cavallo so schnell aufgab, daran glaube ich nicht. Sie verfolgte bestimmte Pläne, und Dracula II schien dabei im Wege zu sein.

Mich hatte sie haben wollen. Mit mir hatte sie in die Vampirwelt gewollt. Damit ich dort in ihrem Sinne gegen die Blutsauger kämpfte und für die Hexen.

Begreifen konnte ich noch immer nicht, warum Justine auf einmal so handelte. Es wäre Assunga vor ein paar Monaten fast gelungen, Mallmann zu vernichten, da jedoch hatte Justine eingegriffen und Dracula II gerettet. Sie hatte ihn aus den Flammen des Scheiterhaufens gepflückt und war mit ihm verschwunden.

Aber damals hatte sie vielleicht nur aus alter Verbundenheit gehandelt. Außerdem war sie ein Vampir, und Dracula II war ebenfalls einer. Da hatte sie nicht zulassen können, dass er vernichtet wurde. Sie war dem Ruf des Blutes gefolgt.

Doch jetzt fühlte sie sich wieder von Dracula II bedrängt. Er wollte sie zurück an seiner Seite, ließ einfach nicht locker. Wer nicht für ihn war, war gegen ihn, so dachte er, und das wusste auch Justine, deshalb fühlte sie sich in Gefahr, wenn Dracula II neue Macht erlangte.

War das der Grund, warum Justine einmal mehr die Seiten gewechselt hatte und nun gegen Dracula II stand, so wie Assunga, seine ehemalige Verbündete?

Auch die hatte sich gegen Mallmann gestellt. Zuerst hatte sie ihm Jane Collins opfern wollen, damals auf dem Hexenfriedhof. Doch als Dracula II dann Jane in die Vampirwelt entführte, um sie zu einer Blutsaugerin zu machen, hatte Assunga genau dies zum Anlass genommen, ihn zu ihrem Feind zu erklären, denn in Jane Collins’ Adern floss Hexenblut, auch wenn sich Jane nicht als Hexe sah.

Nun, man wurde nicht schlau aus den dämonischen Geschöpfen.

Selbst ich nach so langen Jahren nicht, in denen ich sie nun schon bekämpfte. Sie wechselten die Seiten, wie es ihnen gerade passte, Bündnisse wurden geschmiedet und wieder gebrochen. Denn letztendlich zählte für diese Geschöpfte nur der eigene Vorteil. So war kein Bündnis von Dauer, und die Situation machte es manchmal erforderlich, dass aus Verbündeten über Nacht Todfeinde wurden.

Doch das mit Justine war schon irgendwie verrückt. Eine Vampirin, die sich auf die Seite der Hexen stellte und trotzdem ihr eigenes Spiel trieb, sonst hätte sie nicht erst das Blut der Hexe getrunken und mir dann die Vampirin überlassen. Irgendwie passte das nur schlecht für mich zusammen, aber ich wusste auch nicht, was im Kopf dieser Person ablief.

Was wusste Jane Collins? Sie lebte mit Justine in einem Haus, unter einem Dach. War sie eingeweiht über das, was da im Hintergrund ablief?

Eine Antwort konnte mir nur die Detektivin selbst geben, und deshalb wollte ich sie anrufen, auch wenn die Cavallo möglicherweise bei ihr war und zuhörte.

Ein etwas beklemmendes Gefühl überkam mich schon, als ich die Nummer wählte.

Jane meldete sich recht schnell. »Ja, bitte?«

»Keine Sorge, ich bin es nur.«

»John? Was treibt dich zu dieser späten Stunde an den Apparat?«

»Ich möchte dich etwas fragen.«

»Schieß los!«

»Was weißt du über die neueste Konstellation zwischen Mallmann, Assunga und Justine?«

Ich wusste nicht, ob ich Jane mit dieser Frage überraschte. Zunächst gab sie keine Antwort, deshalb fragte ich noch mal nach.

»Ist dir was bekannt?«

»Nun ja, ich habe da etwas läuten hören.«

»Was?«

»Dass Mallmann wieder in seine alte neue Welt zurückgekehrt ist, seit er sich erholt hat.«

»Und was ist sonst noch?«

»Sonst weiß ich nichts, John. Warum fragst du?«

»Weil Assunga an der Vampirwelt Interesse zeigt und sie wahrscheinlich dabei ist, sie zu übernehmen. Ihre Hexenwelt genügt ihr nicht. Sie will eine andere Operationsbasis, und da hat sie sich offenbar Mallmanns Reich ausgesucht. Und jetzt mischt auch noch Justine mit.«

»Woher weißt du das?«

»Ich traf Justine. Oder sie traf mich. Sie wollte mich auf ihre Seite ziehen. Ich sollte mich in der Vampirwelt auf die Seite der Hexen stellen, um dort die Blutsauger zu vernichten. So zumindest habe ich Justine verstanden. Und nun möchte ich von dir wissen, ob du darüber informiert bist?«

»Nein, das bin ich nicht. Justine hat mit mir darüber nicht gesprochen, das schwöre ich.«

»Ja, ich glaube dir. Obwohl es mich wundert, denn du bist ebenfalls eine starke Verbündete. Und zudem stecken in dir gewisse Hexenkräfte.«

»Moment mal, John. Du sprichst für mich in Rätseln, wenn ich ehrlich sein soll. Kannst du mir nichts Genaues sagen?«

»Gern.«

Ich berichtete ihr von dem Erlebnis, das ich gehabt hatte, und Jane Collins murmelte, als ich geendet hatte: »Nein, John, von all dem weiß ich nichts. Das ist einzig und allein Justine Cavallos Spiel.«

»Nun ja, nur frage ich mich, auf welcher Seite Justine nun wirklich steht.«

»Sie will Mallmann weghaben.«

»Aber sie hat ihn vor dem sicheren Ende gerettet, damals, als Assunga ihn verbrennen wollte.«

»Trotzdem – er ist ihr einfach zu nahe gekommen. Sie fühlt sich von ihm bedrängt, vielleicht sogar bedroht. Sie will ihn endlich los sein.«

»Und dann?«

»Tritt sie an seine Stelle.«

»Hat sie dir das gesagt?«

Jane lachte. »Nein, gesagt hat sie es mir nicht. Wirklich nicht.«

»Ist sie denn da?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Wir leben zwar unter einem Dach, aber jeder geht seinen Weg. Soll ich mal nachschauen?«

»Nein, nein, schon gut. Ich wollte dir nur Bescheid geben, damit du nicht überrascht wirst, sollte plötzlich etwas passieren. Man kann ja nie wissen.«

»Danke für die Warnung, John. Ich wünsche dir trotzdem noch eine gute Nacht.«

»Danke, Jane. Ich dir auch.«

Sehr nachdenklich legte ich den Hörer auf. Ich dachte daran, ins Bett zu gehen. Zwar hatte mir Jane Collins eine gute Nacht gewünscht, doch ob ich die haben würde, war fraglich. Ich achte sehr auf mein Bauchgefühl und liege damit auch meistens richtig, und hier sagte es mir, dass etwas im Argen lag.

Die Nacht würde bestimmt nicht so ablaufen, wie ich es mir wünschte.

Trotzdem würde ich mich ins Bett legen. Zuvor aber wollte ich noch das Glas in die Küche bringen.

Nichts warnte mich, als ich zurück in den Wohnraum trat. Die Stille der Nacht hatte sich auch über meine Wohnung gelegt, aber ich hörte plötzlich eine Stimme.

»Hallo, John…«

Ich fuhr herum. Den Griff zur Waffe sparte ich mir, obwohl die Person, die plötzlich in meiner Wohnung aufgetaucht war, nicht zu meinen besten Freunden zählte.

In der offenen Tür zum Schlafzimmer stand Assunga, die Schattenhexe!

***

Die Überraschungen in dieser Nacht rissen einfach nicht ab. Ich sah Assunga in ihrem langen Mantel und hatte den Eindruck, dass die Haare rot leuchteten.

Erst Justine, dann sie. Verdammt noch mal, es schien wirklich um eine große Sache zu gehen.

Die Überraschung hatte ich schnell überwunden und fragte: »Was verschafft mir die Ehre?«

»Oh, so förmlich?«

»Was willst du?«

»Das ist ganz einfach. Ich möchte dich einladen.«

»Danke, das ist nicht nötig. Ich habe an diesem Abend schon eine Einladung angenommen, und eine zweite ist zu viel. Du kannst also verschwinden.«

Durch meine Antwort hatte ich ihr klarmachen wollen, was ich von ihr hielt. Nur war Assunga niemand, der sich so leicht abwimmeln ließ. Sie schüttelte den Kopf und zeigte sogar ein Lächeln.

»John Sinclair, du solltest nachdenken, bevor du redest.«

Ich verdrehte die Augen. »Noch mal, Assunga, was willst du von mir?«

»Ich möchte, dass du mit mir kommst und deine Kräfte einsetzt.«

»Für wen oder gegen wen?«

»Das wirst du noch erleben.«

»Nein, Assunga. Auch Justine Cavallo hat es versucht. Ich hab ihr ebenfalls einen Korb gegeben. Warum sollte ich bei dir anders handeln?«

»Weil ich es so will.«

»Tatsächlich?«

Sie breitete ihren langen Zaubermantel aus, sodass ich das gelbe Innenfutter aus Haut darin schimmern sah. »Du hast keine andere Alternative, John. Wenn du darüber nachdenkst, sollte dir das klar sein. Ich setze meinen Willen immer durch. Es gibt gute Gründe für mich, dich mitzunehmen.«

»Klar, die kenne ich. Du brauchst jemand, der dir die Kastanien aus dem Feuer holt.«

Herrisch winkte sie ab. »Hör auf, Sinclair! Ich bin mächtig genug, um es selbst zu schaffen. Wir leben in Zeiten des Umbruchs, und es wird einen Umbruch geben, bei dem du nicht ausgeschlossen sein sollst. Das biete ich dir.«

»Du willst mich in die Vampirwelt bringen, richtig?«

»Treffer.«

»Die Mallmann gehört.«

»Diesmal hast du dich vertan, John. Mallmann denkt, dass sie ihm gehört – jetzt, da der Schwarze Tod vernichtet ist. Der hat es nicht geschafft, dort sein neues Atlantis zu errichten.« Sie lachte auf, bevor sie fortfuhr: »Vampirwelt, dann das neue Atlantis – und nun? Aller guten Dinge sind drei. Deshalb werde ich die Vampirwelt übernehmen. Ich und meine Hexen. Wir werden sie nach unseren Vorstellungen umgestalten. Und es wird sich kein Vampir mehr dort tummeln, wenn wir fertig sind.«

»Dracula II wird diese Idee sicherlich nicht so toll finden«, sagte ich.

»Auch dieses Problem wird bald gelöst sein.«

»Da wünsche ich dir viel Glück.«

»Danke, aber du brauchst mir kein Glück zu wünschen, sondern dir selbst.«

»Wieso?«

»Ich gebe dir die einmalige Chance, einen gewissen Will Mallmann, alias Dracula II zu vernichten. Ist das was? Ist das in deinem Sinne, John?«

Ich wollte lachen, aber das Lachen erstickte in meiner Kehle.

Assunga war niemand, der scherzte. Sie war brutal ehrlich.

Okay, Mallmann lag mir auf der Seele. Vor allem dachte ich an damals, als er über Wochen meine Mutter in seiner Gewalt hatte, um von mir den Blutstein zu erpressen. Er war so etwas wie ein langer Nagel zu meinem Sarg, aber sollte ich ihn töten? Und warum in der Vampirwelt? Und warum tat Assunga das nicht selbst?

Genau danach erkundigte ich mich.

»Er ist ein Feind«, sagte sie. »Er ist wie ein Pestgeschwür. Ich habe ihn mal versteckt, ich rettete ihm das Leben vor dem Schwarzen Tod, doch er zeigte sich wenig dankbar. Ja, ich sollte ihn eigentlich selbst vernichten, doch du hast die älteren Rechte, Sinclair. Ich gebe dir die Chance, ihn für immer aus deinem Leben zu streichen, und du wirst dich nicht dagegen wehren können. In diesem Fall kannst du dir dein Schicksal nicht aussuchen, Geisterjäger. Das bestimme ich jetzt!«

Ich kannte Assungas Macht. Ich wusste, dass sie nicht nachgab, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Sie würde nicht ohne mich verschwinden.

Ich schaute in ihre kalten Augen.

»Gut«, sagte ich, »dann müssen wir es eben so machen. Aber wäre Justine Cavallo nicht eine Lösung?«

»Sie ist dabei, das weißt du.«

»Und sie steht auf deiner Seite?«

»Ja.«

Ich lachte auf. »Sie hat Mallmann schon mal gerettet, als du ihn fast vernichtet hättest!«

»Ich habe ihr verziehen!«

Wieder musste ich lachen, dann schüttelte ich den Kopf. »Ob Mallmann oder sie – beide sind Blutsauger und verfolgen die gleichen Ziele. Du machst einen verdammten Denkfehler, wenn du glaubst, Justine Cavallo auf deiner Seite zu haben.«

»Nein, das ist nicht so. Sie kannst du mit Mallmann nicht vergleichen. Justine interessiert die Vampirwelt nicht. Sie fühlt sich woanders wohler, sonst würde sie nicht bei Jane Collins leben. Aber bei Mallmann ist es anders, und das weißt du, Sinclair.«

»Kann sein.«

»Ich werde dich jetzt mitnehmen, Sinclair. Die Vampirwelt wartet auf dich. Ich bin nicht Justine Cavallo. Sie hast du noch umgehen können, mich allerdings nicht. Ich gebe dir eine einmalige Gelegenheit, eine einmalige Chance. Du hast es in der Hand, einen Dracula II zum Teufel zu schicken.«

»Sonst noch was?«

»Ja, natürlich, Sinclair. Ich weiß, dass es sehr schwer sein wird, Mallmann zu vernichten, und deshalb solltest du eine bestimmte Waffe mit auf die Reise nehmen!«

»Ich trage mein Kreuz bei mir.«

»Davon rede ich nicht. Es liegt schon etwas zurück, aber ich weiß, dass du ein Schwert in deinen Besitz genommen hast. Das Schwert des Salomo. Es gehört dir. Du hast es zu wenig eingesetzt. Gegen den Schwarzen Tod konnte es nicht helfen. Aber gegen Mallmann…«

Alles andere ließ sie unausgesprochen.

Ich stand wie vom Blitz getroffen.

Klar, ich besaß dieses Schwert. Es war mir zu treuen Händen überlassen worden.

Assunga ließ mir Zeit, die Überraschung zu verdauen. Sie zeigte dabei ein so breites Lächeln, wie man es nur bei Siegern sieht. Gedanken über Mallmanns endgültige Vernichtung hatte ich mir natürlich oft genug gemacht. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich zu sehr auf das Kreuz konzentriert hatte. Das Schwert des Salomo war mir nicht in den Sinn gekommen, und nun sollte ich es einsetzen?

Dagegen würde auch der Blutstein nicht helfen!

Ich musste Dracula II den Kopf vom Körper schlagen, um dann selbst an den Blutstein zu gelangen.

Bei diesem Gedanken rann mir ein Schauer über den Körper, der sich verfestigte, als die Schattenhexe ein Lachen ausstieß.

»Ich denke, dass ich dir Zeit genug gegeben habe, damit du dich damit abfinden kannst, Sinclair.«

»Schon«, murmelte ich.

»Dann geh und hole dein Schwert!«

Es war nicht weit. Die Waffe bewahrte ich in einem schmalen Schrank auf, den ich öffnete. Die Klinge steckte in einer Scheide, die an einem Gehänge befestigt war. Das konnte ich mir umbinden und so auch mit dieser Waffe gehen.

Ich tat es.

Die Klinge schaute ich mir nicht an, obwohl mir für einen Moment der Gedanke durch den Kopf zuckte, Assunga damit anzugreifen. Ich ließ ihn wieder fallen, denn es brachte nichts ein. Sie würde schneller sein als ich. Sie brauchte den Mantel einfach nur zu schließen und war verschwunden.

Ich drehte mich wieder um, als das Schwert an meiner linken Seite hing. Assunga schaute mich an. Sie war recht angetan, und wieder sah ich ihr Lächeln.

»So wirst du es schaffen, Geisterjäger. Du wirst dir einen Traum erfüllen.«

»Vielleicht.«

»Du zweifelst?«

Ich winkte ab. Ich hätte sie ebenfalls liebend gern zur Hölle geschickt, aber da musste ich wohl eine andere Gelegenheit abwarten.

Sie breitete den Mantel so weit wie möglich aus. »Okay, und jetzt darfst du mich umarmen.«

So weit ging ich nicht. Ich blieb dicht vor ihr stehen und nahm sogar ihren Geruch auf, der in meine Nase strömte und für mich recht fremd war.

Dann sah ich ihre Augen. Klar und kalt wirkten sie. Leicht grünlich, aber auch mit einem gelben Schimmer versehen.

Das leise Lachen passte zu ihr. Sie hatte wieder mal gewonnen, aber ich hatte mich auch bewusst nicht richtig zur Wehr gesetzt. Ich wollte es jetzt durchziehen, wollte mit Mallmann abrechnen.

Dann schloss sie den Mantel – und…

***

Die Zeit war in meinem Kopf einfach ausgeschaltet.

Aber es gab mich noch. Und es gab mich plötzlich an einer anderen Stelle.

Die Augen hatte ich ebenso geschlossen wie Assunga ihren Mantel. Sie öffnete ihn, und ich öffnete die Augen.

So sah ich gerade noch, wie sich Assunga wieder in ihren Mantel hüllte – und verschwand!

Von einer Sekunde auf die andere war sie nicht mehr da!

Plötzlich stand ich allein in einer anderen Welt. Es gab keinen Schwindel, der mich quälte, und ich nahm die etwas kühlere Luft war und natürlich den dunklen Himmel, der aus zahlreichen Schatten zu bestehen schien, die wie ein Puzzle zusammengesetzt waren.

Helle Stellen gab es auch. Diese Welt, in der ich mich befand, war nicht nur finster, über ihr lag ein grauer Schimmer, sodass auch ich als normaler Mensch etwas sehen konnte.

Und was ich sah, kam mir bekannt vor. Ich war nicht zum ersten Mal in dieser Welt, und Assunga kannte sich ebenfalls aus. Sie hatte mich an einer bestimmten Stelle abgestellt, auf einer kleinen Anhöhe, die durch ein kleines Haus oder eine Hütte einen prägnanten Punkt bekommen hatte. In diesen vier Wänden hatte Will Mallmann seine Heimat. In diesem Haus würde ich auch den Spiegel finden, der zugleich ein Ausgang aus dieser Welt war und mich wieder in die normale Dimension bringen würde. Vorausgesetzt, es war alles beim Alten geblieben, aber davon ging ich aus.

Ich schaute mich um und versuchte jetzt, Veränderungen zu finden, nachdem der Schwarze Tod nicht mehr existierte und auch seine Helfer, die Skelette auf den Drachenvögeln, nicht mehr durch die Luft flogen.

Der Himmel war tatsächlich leer. Als hätte ein Sturmwind diese Monstren fortgeblasen. Ich wusste auch, dass ich nicht mehr mit ihnen zu rechnen brauchte. Das war abgehakt.

Die Hütte stand in meinem Rücken. Noch hatte ich mich nicht gedreht, sondern ließ meine Blicke so gut wie möglich durch diese finstere Welt schweifen, die Assunga und ihre Hexen übernehmen wollten.

Auf dem ersten Blick sah es nicht so aus, als hätte sich irgendetwas darin verändert. Sie war weiterhin so schrecklich kahl. Ich sah weder Sträucher noch Bäume, nur einfach dieses dunkle und an vielen Stellen auch poröse Gestein, das trotzdem eine gewisse Härte aufwies.

Mallmann hatte hier früher mal ein Lager gehabt. Unzählige Vampire hatten hier gehaust, und es waren von Mallmann Menschen in diese Welt verschleppt worden, damit sich die Wiedergänger von deren Blut ernähren konnten. Das alles gehörte der Vergangenheit an, denn der Schwarze Tod hatte die Blutsauger gejagt und sie radikal vernichtet, wenn er sie zu fassen bekam.

Und jetzt?

Ich fragte mich, wo die Hexen steckten. Auch die widerlichen Ghoulwürmer erschienen nicht. Sie sahen aus wie große schleimige Schlangen, und der Schwarze Tod hatte sie zu seinen Helfern gemacht.

Assunga hatte mich quasi meinem Schicksal überlassen, aber sie wusste verdammt genau, dass ich nicht untätig bleiben würde. Damit hatte sie auch Recht.

Was macht ein Mensch in der Fremde? Die Antwort lag auf der Hand. Der Mensch sucht sich einen Ort, den er kennt, und diesen Ort gab es auch hier. Ich musste mich nur einmal drehen, um einen Blick in die andere Richtung zu werfen.

Ich schaute auf die Hütte!

Sie hatte schon einige Angriffe überstanden. Besonders die Sense des Schwarzen Tods hatte bei ihr Spuren hinterlassen. Das betraf besonders das Dach, das einige Löcher zeigte und schief auf dem unteren Gestell hing.

Ungefähr dort, wo ich mich jetzt aufhielt, war auch der Schwarze Tod vernichtet worden. Die Goldene Pistole hatte es schließlich geschafft, dass es diesen mächtigen Dämon nicht mehr gab.

Aus der Hütte drang kein Laut. Trotzdem interessierte sie mich.

Ich ging auf sie zu und hatte sehr schnell das Gefühl, aus ihrem Innern beobachtet zu werden. Aber ich sah keine Bewegung und hörte auch nichts. Mich umgab weiterhin diese Stille, die nur durch das Schleifen meiner Sohlen unterbrochen wurde.

Die Tür war nicht völlig geschlossen. Das ging auch nicht, weil sie schief in den Angeln hing.

Ich drückte mich seitlich über die Schwelle und betrat die Unterkunft, in der es nur unwesentlich dunkler war als draußen. Den Spiegel an der gegenüberliegenden Seite gab es noch. Es war keiner, in dem sich ein Mensch sehen konnte. Seine Oberfläche wirkte wie aufgeraut, genau das war seine Besonderheit.

Auf den Spiegel ging ich nicht zu, denn etwas anderes hatte meine Aufmerksamkeit erregt.

Es war eine blondhaarige Frau, die vor dem Spiegel saß und auf mich gewartet zu haben schien.

Ich hatte die Schwelle kaum hinter mich gelassen, als sie die rechte Hand hob und mich begrüßte.

»Hi, John«, sagte sie.

Ich nickte. »Hallo, Jane…«

***

Ja, ich erlebte keine Halluzination. Auf dem Stuhl saß tatsächlich meine Freundin Jane Collins, die man ebenfalls in diese Welt geschafft hatte.

»Nun ja, das ist eine Überraschung. Du hättest mir bei unserem Telefonat ruhig erzählen können, dass du die Absicht hattest, hierher zu kommen.«

Jane lachte auf, aber dieses Lachen klang nicht fröhlich. »Die Absicht hatte ich ganz gewiss nicht, John. Kaum hatte ich aufgelegt, da erschien Justine, und mit ihrem unvergleichlichen rauen Charme bat sie mich, mit in die Vampirwelt zu kommen.«

»Sie hat dich gezwungen!«

»Klar – was denkst du denn?«

Ich nickte. »Das hätte ich mir denken können.« Mehr sagte ich vorerst nicht, sondern machte mich auf einen kleinen Rundgang durch die Hütte. Hätte hier die Sonne geschienen, wären ihre Strahlen auch durch das halb zerstörte Dach gefallen, an dem noch niemand mit einer Reparatur begonnen hatte.

Einige Bretter lagen im Weg, über die ich steigen musste. Ich sah den dunklen Staub, der an den Wänden klebte, als würde er durch eine Feuchtigkeit dort gehalten.

»Warum sagst du nichts, John?«

Ich hob die Schultern. »Was willst du hören? Dass man uns beide zu Spielbällen gemacht hat? Dass wir Entscheidungen nur in einem begrenzten Rahmen treffen können?« Ich wies auf den Spiegel. »Willst du nicht aufstehen und durch ihn wieder verschwinden?«

»Das würde ich gern. Nur hat man uns diesen Rückweg verschlossen. Justine hat es mir erklärt.«

»Dann ist sie auch hier irgendwo?«

»Ich denke schon.«

»Und was treibt sie hier?«

»Sie will sehen, wie Mallmann vernichtet wird. Genau darauf fährt sie ab.«

»Ausgerechnet sie?«, fragte ich. »Sie war es doch, die Mallmann vor den Hexen der Assunga gerettet hat. Du warst dabei, Jane, du hast es gesehen.«

»Die Zeiten sind vorbei, John. Damals reagierte Justine eher instinktiv, weil es ein Vampir war, der vernichtet werden sollte. Aber Mallmann hat sie in den letzten Monaten zu oft bedrängt, und jetzt hat er ihr wohl auch ganz offen gedroht. Er sähe sie als Feindin, wenn sie nicht zurück an seine Seite käme. Das muss er ihr so gesagt haben. Sie fühlt sich in Gefahr, solange er existiert, denn er will nicht akzeptieren, dass sie einen eigenen Weg geht.«

»Und das soll die ganze Wahrheit sein?« Ich schüttelte den Kopf.

»Ich kann es nicht glauben, Jane.«

»Nun, ich kann mir denken, dass sie mit Assunga einen Kompromiss geschlossen hat. Dass sie die Macht will, verstehst du? Und dass sie ihr Desinteresse an dieser Vampirwelt erklärt hat. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Sie ist dann frei und spürt nicht mehr Mallmanns Druck.«

»Klar. Sie holt sich eine Hexe aus dieser Welt, machte sie zu einer Blutsaugerin und lässt sie dann durch mich töten. Perfekt ist das.«

»Eine falsche Schlange.«

»Das kannst du laut sagen, Jane. Ich bin sogar davon überzeugt, dass nicht mal Dracula II weiß, was sie wirklich vorhat. Wahrscheinlich spielt sie ihm noch die Verbündete vor, auch wenn sie in der letzten Zeit getrennte Wege gegangen sind. Aber wenn Mallmann nicht mehr ist, hat sie freie Bahn.«

»Und du sollst ihn töten.«

Ich verzog die Lippen. »Wenn das mal so einfach wäre. Oft genug haben wir einen Anlauf genommen, und er hat es immer wieder geschafft. Dracula II ist kein Dummkopf. Er wird auch nicht aufgeben, obwohl er in der letzten Zeit einige Niederlagen hat einstecken müssen. Ich habe ihn ja noch mit seinen Wölfen erlebt, die er sich praktisch als seine Leibwächter ausgesucht hat.«

»Das ist mir eine Spur zu hoch. Tatsache ist nur, dass Assunga die Vampirwelt für ihre Hexen will.«

»Klar, eine Welt ohne Leben.«

»Sie wird es ändern.«

»Bist du dir da sicher?«

»Nenn mir ein anderes Motiv.«

»Keine Ahnung.«

Wir konnten es drehen und wenden, es blieb auch weiterhin ein Problem.

Irgendwie fühlte ich mich schon jetzt wie ein Einsiedler auf einem fremden Planeten. Gewisse Dinge waren eben verdammt schwer, in die Reihe zu bringen.

»Aber du hast auf mich gewartet, Jane.«

»Natürlich. Man hat mir doch erklärt, dass du kommen würdest.«

Sie deutete auf das Schwert. »Aber nicht mit dieser Waffe. Soll sie Mallmann vernichten?«

»Ja, wenn es nach Assunga geht.«

»Und?«

»Ich weiß es nicht, Jane. Ich weiß nicht, was sich das Schicksal noch für uns ausgedacht hat.« Nach diesen Worten trat ich dicht an den Spiegel heran, der so etwas wie ein transzendentales Tor war, durch dessen Eintritt Grenzen überschritten werden konnte, die man auch als Dimensionen bezeichnete.

Ich legte eine Hand gegen die Fläche. Sie war zu spüren. Sogar ein leichtes Vibrieren, nur fasste meine Hand nicht hindurch.

»Da ist nichts, John. Diese Chance hat man uns genommen. Ich denke, dass sich das Tor erst wieder öffnen wird, wenn es Mallmann nicht mehr gibt. Um ihn drehte sich alles. Ich kann mir vorstellen, dass man uns so lange gefangen halten wird, bis es Dracula II nicht mehr gibt.«

Jane Collins stand auf. Sie trug eine dunkle Bluse, einen hellen Pullover und eine braune Lederjacke, die auf den Hüften endete.

»Können wir?«

»Wohin?«

»Mallmann suchen. Oder hast du vor, hier noch länger in der Hütte zu bleiben?«

»Das wiederum nicht.«

»Dann lass uns gehen.« Sie trat dicht an mich heran, küsste mich auf die Wange und flüsterte, als wollte sie mir Trost spenden: »Wir schaffen es, John. Ich weiß, dass wir es schaffen…«

***

Seine Welt! Seine wunderbare Welt. Das Reich der Düsternis, der Schatten, der ewigen Nacht. Eine Welt, in der sich kein Mensch wohlfühlen konnte, die allerdings für einen Vampir wie geschaffen war. Auf diese Welt war Dracula II einmal so stolz gewesen und musste nun erleben, wie sie ihm entglitt.

Die Annektion durch den Schwarzen Tod hatte er überwunden.

Da gab es keine Probleme mehr. Er hätte seinen Feinden sogar dankbar sein müssen, dass sie den mächtigen Dämon vernichtet hatten.

Er hatte gedacht, dass diese Welt nun frei für ihn wäre, doch wieder hatte es jemand geschafft, sie zu besetzen, zwar nicht ganz, aber die Fremden hatten sich einen ersten Posten geschaffen.

Als riesige Fledermaus war er durch die Luft geflogen. Von oben her hatte er die perfekte Aussicht genossen, und es hatte nicht lange gedauert, da war ihm der Schein aufgefallen.

Rot, flackernd und feurig!

Ja, es war das Feuer. Die Flammen, die sich mit ihren langen Armen in den dunklen Himmel fraßen und das Flair dieser einst so düsteren Welt zerrissen.

Alles war anders geworden. Es gab die Dunkelheit nicht mehr an dieser Stelle, und Mallmann hätte schreien können vor Wut. Auch wenn er als riesige Fledermaus unterwegs war, so waren seine Gedanken mit denen eines Menschen identisch.

Er hatte aufgrund der großen Entfernung noch nicht alles gesehen, dazu musste er näher an das Ziel heran. Ihm war auch klar, dass es für ihn eine böse Überraschung geben konnte.

Die Bewegungen der mächtigen Schwingen waren sanfter geworden. Langsamer näherte er sich dem Ziel. Der Blick hatte sich geschärft. Je tiefer er sank, um so besser konnte er sehen, was sich unter ihm auf dem Erdboden tat.

Das Feuer loderte. Es war weit zu sehen. Ein riesiger Holzstoß war in Flammen gesetzt worden. Material, das erst herangeschafft werden musste, denn in der Vampirwelt gab es das nicht.

Feuer, Funken und Rauch mischten sich. Sie jagten ihm entgegen.

So entstand ein ständiges Wechselspiel, eine Unruhe über dem Feuer.

Mallmann flog tiefer. Nicht sehr schnell. Er bewegte sich auch nicht direkt über dem Feuer, sondern sank etwas abseits nach unten.

Er sah die Frauen, die sich dort aufhielten. Sie tanzten nicht um die Flammen herum, nein, aber sie verhielten sich auch nicht normal. Sie bewegten sich langsam hin und her. Manchmal gingen sie aufeinander zu, dann trennten sie sich wieder, aber je länger er sie beobachtete, um so mehr wurde ihm bewusst, dass es in der Nähe des Feuers sogar ein Ziel gab, zu dem sie immer wieder hinschauten oder hingingen.

Mallmann war neugierig geworden. Er musste es sehen, und die gewaltige Fledermaus sank tiefer, allerdings mit einem gewissen Abstand zum Feuer.

Um Dracula II herum wurde es wieder dunkler. So konnte er besser sehen – und erkannte das Ziel, zu dem die Hexen immer wieder gewandert waren.

Jemand hatte etwas gebaut. Aus der Höhe sah das Gebilde aus wie ein großer Schuhkarton. Nur war der nicht verschlossen, sondern offen. Es gab Gitter an den Seiten, und er stellte fest, dass die Lücken breit genug waren, um hindurchzuschauen.

Es dauerte nicht lange, da stellte er fest, dass es sich um einen großen Käfig handelte, den die Hexen herbeigeschafft hatten.

Die Hexen hatten eine Frau gefangen.

Es war Justine Cavallo!

***

Vieles wiederholt sich im Leben, und das musste auch ich einsehen, als wir die Hütte verließen. Ich kannte den Weg in die Vampirwelt und deren Dunkel. Ich war schon selbst durch schmale Schluchten oder tief liegende Rinnen gelaufen und hatte dort auch die Höhlen gesehen, in denen die Blutsauger hausten.

Die gesamte Welt kannte ich nicht. Ich wusste nichts über ihre eigentliche Größe. Da sie der Schwarze Tod aber zu einem neuen Atlantis hatte machen wollen, konnte sie so klein nicht sein, und bei der Suche nach Mallmann würde ich mich schon auf einiges gefasst machen müssen. Es sei denn, man präsentierte uns das Ziel schon recht bald, woran ich nicht so recht glauben konnte.

Jane blieb dicht an meiner Seite. Sie sprach des Öfteren davon, dass es eine Welt ohne den Schwarzen Tod war. Ich gab zu bedenken, dass nicht alle Gefahren verschwunden waren und wir auf einige Überraschungen gefasst sein mussten. Dabei vergaß ich nicht, die Ghoulwürmer zu erwähnen.

»Glaubst du denn, dass sie noch hier sind?«

Ich hob die Schultern. »Wer sollte sie weggeschafft haben? Will Mallmann?«

»Könnte ich mir vorstellen.«

Da wir bisher noch keinen gesehen hatten, ließ ich das Thema bleiben. Ich hatte mir vorgenommen, nicht in die Schluchten hinabzusteigen, denn hier oben war die Sicht besser.

Die Welt hatte sich schon verändert. Sie war stiller geworden. Es gab keine Bewegungen mehr am Himmel, und auch von einer Justine Cavallo sahen wir nichts.

»Und hier soll sich Assunga mit ihren Hexen wohlfühlen?« Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, verdammt, das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«

»Es ist aber so«, sagte Jane.

»Und wo stecken sie?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Ich dachte an die normale Hexenwelt. Hexen benötigen die Natur, und damit waren sie in ihrer alten Umgebung reichlich gesegnet. In der Vampirwelt hatte ich noch nie einen Baum oder einen Strauch gesehen. Es konnte allerdings auch sein, dass ich an der falschen Stelle gesucht hatte. Auch in Atlantis hatte es unwirtliche Gegenden gegeben und auf der anderen Seite wieder fruchtbare Landstriche, wo sich Menschen aufgehalten hatten, bevor die Insel irgendwann im Meer versunken war.

Jane blieb plötzlich stehen. Sie zupfte mich am Ärmel und wies schräg in die Höhe.

»Da, John! Es bewegt sich. Das ist keine Wolke. Es sieht mir mehr aus wie ein verdammt großer Vogel.«

»Oder eine Fledermaus«, sagte ich.

»Mallmann?«

»Klar.«

Jane lachte. »Dann muss seine Verletzung durch Mareks Pfahl inzwischen vollständig verheilt sein.«

Bis auf die eine Bewegung war der Himmel leer, und wie es aussah, kümmerte sich das Wesen nicht um uns. Es kreiste permanent über einer bestimmten Stelle, was Jane Collins ins Grübeln brachte.

»Das muss doch einen Grund haben.«

»Ja.«

»Sollen wir hingehen?«

»Zumindest mal in diese Richtung.«

»Gut. Besser als nichts.«

Ich konzentrierte mich auf die Flugbewegungen. So wie diese Riesenfledermaus hatte ich Mallmann oft nach seiner Verwandlung fliehen sehen.

Jane nickte mir fast verbissen zu. »Er ist es, John. Ich will verflucht sein, wenn er es nicht ist.«

Der dunkle Flattermann verlor nun an Höhe und näherte sich dem Erdboden. Bevor er darüber hinwegstrich, verschwand er aus unserem Sichtfeld.

Wir standen da und schauten uns an.

»Nun?«

Ich hob die Schultern und grinste. Dann sagte ich: »Jedenfalls haben wir jetzt ein neues Ziel, und das ist auch schon was – oder?«

Jane war trotzdem nicht zufrieden. »Es ist schon komisch, denn ich frage mich, warum er ausgerechnet an dieser Stelle gelandet ist?«

»Da ist ein Ziel.«

»Das wir leider nicht sehen.«

»Aber bald sehen werden.«

Jane gab noch nicht auf. »Hast du eine Idee, auf was wir uns einrichten müssten?«

Was sollte ich dazu sagen? »Wenn ich ehrlich bin nicht, keine konkrete. Aber vielleicht befinden sich dort die Hexen der Assunga!«

»Die sollen hier in der Dunkelheit der Vampirwelt sitzen und auf Mallmann warten?«

»Möglicherweise gibt es auch helle Flecken hier. Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich nur einen Teil dieser Welt kenne.«

Ich dachte auch wieder an die riesigen Ghoulwürmer. Bisher waren wir von ihnen noch nicht attackiert worden. Sie lebten in ihren Verstecken, in Spalten in Höhlen, aus denen sie sich urplötzlich hervorschlängelten, um an ihre Nahrung zu gelangen, und ich ging sogar davon aus, dass sie einige der zahlreichen Vampirbewohner hier verschlungen hatten. Man konnte hier einfach nichts ausschließen.

Noch blieben wir in einer gewissen Höhe, aber wir merkten auch, dass sich das raue und karstige Gelände allmählich senkte und wahrscheinlich auf einen Talkessel zulief. Wenn das tatsächlich zutraf, dann hatte die große Fledermaus über dem Tal seine Kreise gezogen.

Jane blieb plötzlich stehen und hielt auch mich zurück. Sie ging ein wenig in die Knie. In dieser unnatürlichen Haltung blieb sie und streckte einen Arm nach vorn.

»Da, sieh doch!«

»Wo?«

»Himmel, genau vor dir.«

Wir sahen einen rötlichen Lichtstreifen, der sich in die Breite zog und seine Quelle in der Tiefe haben musste. Und als wir genauer hinschauten, stellte wir fest, dass dieses Licht leicht zitterte.

Jane Collins war nicht mehr zu halten. Sie zog mich förmlich mit, als wir den Weg fortsetzten und schon sehr bald erkannten, dass das Licht intensiver wurde. Auch die Bewegungen waren deutlicher zu sehen. Daraus schlossen wir, dass irgendwo Fackeln angezündet worden sein mussten, und mir schoss zudem der Begriff Lager durch den Kopf.

Wir mussten jetzt darauf Acht geben, nicht über irgendwelche Hindernisse zu stolpern, die wie aus dem Boden gewachsen vor uns erschienen. Dicke, unförmige Steine, als hätte ein Riese damit gekegelt.

Das aus der Tiefe in die Höhe zuckende Licht hatte einen Schleier über das kleine Tal gelegt, dem wir uns näherten.

Jane Collins lief schneller. Sie wich den Steinen aus. Etwas musste sie antreiben, und als sie stehen blieb, schaute sie nach vorn und drehte sich dann scharf zu mir um.

Ich ging die letzten Schritte und hatte Jane noch fragen wollen, was sie sah. Es war nicht mehr nötig, denn mein Blick glitt in die Tiefe. Das Tal hatte die Form einer Senke. Auch hier gab es keine Bäume oder Sträucher, aber es war trotzdem belebt, auch ein Novum in dieser Welt. Wir erkannten, wie weit es Assunga schon gebracht hatte.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Jane, »ja, das ist Wahnsinn. Einfach unglaublich…«

***

Dracula II zog weiterhin als Fledermaus seine Kreise. Durch seinen Kopf schossen die wildesten Gedanken, denn was er sah, das wollte er nicht glauben.

Ausgerechnet Justine Cavallo, seine ehemalige Partnerin. Sie war von den Hexen gefangen genommen worden. Von diesen wilden Weibern, die nur Assunga gehorchten.

Mallmann wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte.

Allerdings war in ihm ein wilder Hass hochgestiegen. Er hätte die verdammten Hexen am liebsten gepackt und sie der Reihe nach zerrissen.

Zunächst aber konzentrierte er sich auf die blonde Bestie. Früher waren sie Partner gewesen, später nicht mehr.

Da war jeder seinen eigenen Weg gegangen. Justine hatte es sogar geschafft, sich bei Menschen einzurichten, und lebte zusammen mit einer Freundin unter einem Dach. Das war ihm alles bekannt, er hatte es auch widerwillig akzeptiert, obwohl er immer wieder versucht hatte, sie zurückzuholen.

Justine hatte sich jedoch gesperrt und war ihren eigenen Weg gegangen. Sie hatte sogar gegen ihn gearbeitet, denn in Wirklichkeit wollte sie nur eins, und das war Macht.

Doch die Hexen hatten sie durchschaut und in einen Käfig gesperrt.

Er war aus starken Gittern gefertigt. Sie bestanden aus Metall, das glänzte und den flackernden Flammenschein zurückwarf.

Der Käfig stand etwas abseits vom Feuer. Hin und wieder flogen ein paar Funken in seine Richtung, das war alles, denn die Hexen kümmerten sich nicht weiter um Justine.

Mallmann schaute von oben herab durch die Lücken in den Käfig hinein. Das Haar der blonden Bestie war nicht zu übersehen. Ab und zu erhielt es einen rötlichen Schimmer, als hätte es jemand mit Glutstücken beworfen.

Er wartete. Er zeigte sich noch nicht, aber er freute sich auf die Zeit, wenn er Justine gegenübertrat.

Sie war eine Gefangene, er hingegen war frei!

Die Verhältnisse waren wieder gerichtet und eingerenkt.

Sie würde winseln, sie würde ihn bitten, sie aus dem Käfig zu befreien, und dann war er in der Lage, seine Bedingungen zu stellen. Er hatte vor, sie zu demütigen, um ihr dann zu verzeihen und sie wieder an seiner Seite aufzunehmen. Ihre Partnerschaft damals war ja nicht schlecht gewesen. Sie hatten einiges bewegen können. Nur das ganz große Ziel war nicht erreicht worden.

Auf ihr Gesicht war er gespannt, wenn er sich plötzlich dem Käfig näherte. Die Hexen und das Feuer waren vergessen. Er dachte auch nicht mehr an Assunga, die er überhaupt nicht gesehen hatte. Wenn sie da war, musste sie sich irgendwo in dieser finsteren Welt versteckt halten, anders war es nicht möglich.

Justine hockte im Käfig auf dem Boden, den Rücken dem Feuer zugewandt.

Auch die Hexen kümmerten sich nicht um sie. Sie taten eigentlich nichts. Manche starrten in die Flammen. Wieder andere gingen hin und her, und Assunga erschien ebenfalls nicht.

Für Dracula II war die Gelegenheit günstig. Er ließ sich tiefer sinken, zog sich dabei auch weiter in die Dunkelheit zurück, wo er einen besonderen Schutz genoss, und dort veränderte sich seine Gestalt wieder, als er den Erdboden berührte. Er schlug mit den Flügeln um sich. Sein Körper zuckte einige Male, und wenig später war aus ihm ein Mensch geworden.

Eine schwarze, hoch aufgerichtete Gestalt mit einem blassem Gesicht und dem roten D auf der breiten Stirn.

Aber er war vorsichtig. Nicht nur die gefangene blonde Bestie war hier von Feinden umgeben, auch er. Von Assunga beeinflusst waren die Hexen auf ihn eingeschossen, wobei er nicht wusste, ob sie echte Hexen waren oder nur Mitläuferinnen, die unter dem hypnotischen Einfluss der Schattenhexe standen.

Wie dem auch war. Er wollte nicht, dass sie seine Vampirwelt übernahmen. Gerade hier konnte er Zeichen setzen und der anderen Seite zeigen, wer letztendlich die Macht hatte.

Justine Cavallo hatte ihn noch nicht gesehen. Sie saß im Käfig, die Beine angezogen, den Rücken hatte sie gegen die Stäbe gedrückt, und sie hielt den Kopf gesenkt, wobei Mallmann nicht erkennen konnte, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren.

Keiner kümmerte sich um Mallmann. Er richtete sich auf. Er fühlte sich wieder wie ein Sieger. Wer ihn angriff, musste mit seiner Vernichtung rechnen.

Schritt für Schritt bewegte er sich auf den Käfig zu. Aus dem tiefen Grau seiner Vampirwelt tauchte er auf und schritt hinein in die flackernde Unruhe, die Dunkelheit und Licht in die düstere Welt hineinzauberten.

Er sprach Justine nicht an. Er wollte es tun, wenn er den Käfig erreicht hatte.

Aber die Vampirin musste etwas gespürt haben.

Zuerst war es bei Justine nur ein kurzes Zucken, dann hob sie den Kopf und schaute nach vorn.

Mallmann sagte noch nichts. Er genoss seinen Auftritt und kam immer näher an den Käfig heran.

Bis er ihn erreicht hatte und sich seine Händen um die Stangen schlossen.

»Hallo, Justine«, sagte er nur…

***

Was wir hier zu sehen bekamen, war schon ungewöhnlich, weil es nach meinem Gefühl einfach nicht in die Vampirwelt passte. Ich hatte sie bisher nur als düsteres Ganzes erlebt. Jetzt aber hatte sich in dieser Welt eine Szenerie aufgebaut, über die ich nur erstaunt den Kopf schütteln konnte. Was vor uns lag, war ein Hexenlager.

Da gab es das Licht, das zwar nicht strahlend die Finsternis zerriss, sondern als Feuer ein zuckendes und manchmal auch noch düsteres Zentrum bildete, aber es war eben ein Mittelpunkt, um den sich die Frauen versammelt hatten.

Jane streckte vorsichtig ihren Arm aus und schüttelte dabei den Kopf. »Das sind sie, John. Das sind Assungas Hexen.«

»Kann sein. Nur weiß ich nicht, ob jede dieser Frauen eine wirkliche Hexe ist. Sie können sich ihr einfach nur angeschlossen haben.«

»Ja, schon. Trotzdem bleibt es für mich faszinierend. Ein Hexenlager, so sehe ich es.«

Jane bekam von mir keine gegenteilige Bemerkung zu hören. Ich blieb ebenso still wie sie und ließ meine Blicke durch das Lager schweifen, dessen Mittelpunkt das Feuer war.

Die Frauen selbst wirkten äußerst inaktiv. Sie bewegten sich zwar, aber ansonsten taten sie nichts. Sie gingen und blieben dabei in der Nähe des Feuers, dessen zuckendes Verwirrspiel auch ihr Aussehen veränderte, sodass sie uns manchmal wie künstliche Gestalten vorkamen, die durch eine ungewöhnliche Welt schritten.

Nichts passierte. Es blieb so, wie es war, und ich dachte über den Grund des Lagers nach, was auch Jane Collins tat, denn sie fragte mich: »Was bedeutet das, John? Warum sind sie hier?«

»Möglicherweise hat Assunga einen ersten Stützpunkt errichten lassen, um Mallmann klarzumachen, was er zu erwarten hat.«

»Ja, das könnt sein.« Sie atmete tief aus. »So ganz kann ich mich damit trotzdem nicht zufrieden geben, John.«

»Warum nicht?«

»Mein Gefühl.«

»Und? Sagt es dir etwas?«

»Nein, das nicht.«

»Dann werden wir uns die Sache mal aus der Nähe anschauen.«

Jane erschrak leicht. »Und weiter?«

Ich musste lachen. »Nichts weiter. Vergiss nicht, dass man uns in diese Welt geschafft hat. Ich denke nicht, dass so etwas grundlos geschehen ist. Assunga weiß genau, was sie tut. Möglicherweise will sie eine Begegnung zwischen uns und Dracula II herbeiführen und selbst dabei zuschauen, wer wen vernichten kann. Sie hat dafür gesorgt, dass ich mein Schwert mitnehme, das auch so etwas wie eine ultimative Waffe gegen einen Blutsauger sein kann.«

»Falls er sich in der Nähe aufhält, John.«

»Er wird kommen. Er kann es nicht hinnehmen, dass sein großes Lebenswerk, seine Welt, einfach den Bach runtergeht. Er ist einfach nicht der Typ, der sich daneben stellt und einfach zuschaut.«

Niemand kümmerte sich darum, was sich am Rand der Senke abspielte. So konnten wir uns recht sicher fühlen. Die Frauen interessierte nur das Feuer. Womöglich warteten sie auch auf ihre großen Königin, auf Assunga.

Es veränderte sich nichts. Ab und zu warf jemand Nahrung in die Flammen. Sie griffen sofort gierig danach und ließen dann Funken in die Höhe wirbeln.

Man konnte sagen, dass der Blick in die Senke schon langweilig war, bis wir tatsächlich eine Veränderung sahen. Etwas außerhalb des Feuerrings sahen wir es.

Ein Kasten. Eine viereckige Form. Das Ding stand recht weit von uns entfernt, trotzdem sahen wir, dass sich innerhalb des zellenartigen Gefängnisses jemand bewegte. Wir hätten sie Gestalt auch nicht erkannt, wenn es nicht etwas sehr Prägnantes an ihr gegeben hätte.

Es waren Haare!

Sehr hell, sehr blond, und Jane Collins fasste die Entdeckung in Worten zusammen.

»Verdammt, das ist Justine!«

***

Mir war in den vergangenen Sekunden die Kehle etwas trocken geworden. So war es mir zunächst nicht möglich, eine Antwort zu geben. Aber Jane hatte sich nicht geirrt. Die Person, die sich in diesem Gitterkäfig aufhielt, war tatsächlich Justine Cavallo, und sie war nichts anderes als eine Gefangene.

Ich merkte, dass mein Herz schneller schlug, und schaute noch mal hin. Es war tatsächlich die blonde Bestie.

Das Blut stieg mir in den Kopf, und ich merkte, dass meine Gedanken wirbelten. Ich kam zu keinem logischen Schluss, denn es war alles so fremd für mich geworden.

Die Hexen hatten es tatsächlich geschafft, die blonde Bestie zu überwältigen, und sie hatten sie in einen Käfig gesperrt, der extra für sie hergeschafft worden war.

»Dabei war sie immer so siegessicher«, flüsterte Jane. Danach lachte sie auf. »Ich glaube, wir haben Assunga unterschätzt. Sie ist in diese Welt eingebrochen und hat hier ihre Zeichen gesetzt. Ja, auch eine Justine Cavallo überschätzt sich. Sie hat das Blut einer Hexe getrunken und muss jetzt den Preis dafür bezahlen. Man hat sie als Beute für das Feuer vorgesehen. Perfekt, John, oder?«

Ich antwortete zunächst nicht.

Das gefiel Jane nicht. »He, was ist los? Was hast du?«

»Ich denke nach.«

»Sehr gut. Und gibt es bereits ein Ergebnis?«

»Ich weiß es nicht, Jane. Ich habe damit auch meine Probleme.«

»Ja, aber was ich sehe, das sehe ich. Dagegen kannst du nichts sagen, mein Lieber.«

»Das will ich auch nicht. Nur kann ich nicht glauben, dass es so einfach ist.«

»Ich schon, John. Assunga will freie Bahn haben. Sie hat hier einen Stützpunkt errichtet. Sie hat bewiesen, dass sie die Vampirwelt für sich einnehmen kann. Es ist also alles im Lot. Und Justine, die ihre eigene Suppe kochen wollte, hat sich daran verschluckt.«

So sah es aus, und Jane konnte durchaus richtig liegen, aber meine Zweifel hatte sie nicht zerstreuen können, das gab ich ihr auch bekannt.

»Ich sehe Justine mehr als einen Lockvogel.«

»Für wen? Für Mallmann?«

»Zum Beispiel.«

»Aber Assunga muss auch wissen, dass Mallmann und sie nicht mehr die besten Freunde und Verbündeten sind.«

»Genau das bereitet mir Probleme. Woher will Assunga wissen, dass er erscheint, um sie zu befreien?«

»Weil sie nicht so krumm denkt wie du, John«, erklärte die Detektivin.

»He, was soll das denn wieder heißen.« Ich war von ihrer Bemerkung überrascht worden.

»Schau mal nach vorn und in die Höhe!«

Mir blieb vor Staunen fast der Mund offen.

Etwas schwebte durch die Luft. Etwas Schwarzes mit einem blutroten D als Zeichen.

Kein Zweifel, das war Dracula II in der Gestalt einer Fledermaus.

Wir waren gespannt darauf, wie er es anstellen wollte, Justine Cavallo zu befreien. Und wenn das passierte, wollten wir in der Nähe sein…

***

Die blonde Bestie sah auf dem Boden und tat nichts. Sie hatte Mallmann gesehen und auch verstanden, aber sie reagierte nicht, was bei dem Vampir für ein heiseres Gelächter sorgte.

»Hast du Probleme, Justine?« Jetzt sagte sie etwas. »Was willst du?«

»Es ist doch klar, was ich will. Dich, Justine!«

»Wie schön.«

Er umklammerte weiterhin die Stäbe und brachte sein Gesicht auch dicht an sie heran. »So sieht also die Zeit kurz vor deinem Ende aus. Du hast gedacht, es allein zu schaffen. Du hast dich sogar mit Sinclair und dieser Collins verbündet. Du hast damit unsere ganze Rasse verraten, aber ich wusste genau, dass du allein nicht zurechtkommen würdest. Und ich habe Recht behalten. Wo steckst du jetzt? Hinter Gittern. In einem Käfig wie ein Tier. Und in der Nähe leuchtete sogar der Scheiterhaufen, der für dich entzündet wurde.«

»Meinst du?«

»Warum sonst das Feuer?«

Justine veränderte ihre Sitzhaltung und schaute Mallmann jetzt direkt an. »Für dich vielleicht.«

»Ohhh ja, Assunga will uns beide vernichten, das streite ich nicht ab. Aber sie hat sich geirrt. Zumindest bei mir.« Er lächelte breit und zeigte seine beiden Blutzähne. »Sie ist einem großen Irrtum erlegen, denn mich wird sie nicht schaffen, das steht fest. Ich bin stärker, denn ich beherrsche die Kunst der Verwandlung. Als ich dich entdeckte, flog ich als Fledermaus durch die Luft. Jetzt stehe ich in meiner anderen Gestalt vor dir, und zwar vor dem Käfig und nicht darin.«

»Freu dich!«

»Das tue ich auch.« Er grinste und legte dabei den Kopf schief.

»Aber ich könnte auch umdenken!«

»Sehr schön. Und wie soll das aussehen?«

»Das liegt an dir.«

»Was verlangst du?«

»Nicht viel. Ich denke da an die früheren Zeiten, als wir noch beisammen waren.«

»Verstehe. Du willst, dass sie wieder zurückkehren.«

»Richtig geraten.«

»War nicht schwer.«

»Wir könnten wieder ein Team bilden und gemeinsam gegen die Hexen vorgehen. Die Welt würde wieder uns gehören und sonst keinem. Wenn das alles erreicht ist, dann kümmern wir uns um eine Zukunft, die im Zeichen der Vampire stehen wird. Ist das ein Vorschlag?«

Justine, die noch immer saß, veränderte ihre Haltung. Sie stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, warf das blonde Haar zurück und sagte: »Ich könnte darüber nachdenken.«

»Soviel Zeit haben wir nicht. Du musst dich schon jetzt entscheiden. Ich hole dich hier raus und werde dich wegschaffen an einen sicheren Ort, an dem wir überlegen können, wie es weitergeht. Sinclair und seine Freunde sind für dich dann nicht mehr relevant. Du wirst wieder an meiner Seite stehen.«

Die Cavallo überlegte. Sie strich dabei über ihre Lederkleidung, die wie eine zweite Haut ihren Körper bedeckte. Unter der Jacke trug sie nichts, kein Top mehr, sodass die festen Brüste zum Teil hervorquollen. Es war ihr Outfit, damit hatte sie bereits so manches Opfer in ihre Blutfalle gelockt.

Zwei Schritt ging sie, dann blieb sie stehen. »Du willst Sinclair haben, nicht?«

»Ja. Und noch einiges mehr!«

»Gib zu, dass du mich dazu brauchst.«

»Ach.« Er tat erstaunt. »Habe ich das gesagt?«

»Nein, du hast es nicht offen zugegeben. Aber es wäre perfekt, wenn ich dafür sorgen würde, dass du an Sinclair herankommst.«

»Gut gefolgert. Das wärst du mir schon schuldig, wo ich doch deine Existenz gerettet habe. Du kannst tun, als wäre nichts gewesen. Du kannst dir das Blut der Collins holen, was am Einfachsten ist, und anschließend bauen wir die Falle für den Geisterjäger auf.«

»Hört sich nicht schlecht an, Mallmann.«

»Das ist sogar perfekt.«

Die blonde Bestie legte den Kopf schief. Dabei verengte sie ihre Augen. Der lauernde Ausdruck darin war nur schwer zu übersehen.

In dem glatten Gesicht zeigte sich nicht eine Falte, und der Mund war zu einem Lächeln verzogen.

»Was ist? Traust du mir nicht, Justine?«

»Ich traue nur mir. So denkst du auch.«

»Ja, das stimmt. Nur musst du dich jetzt entscheiden. Wir können zu lange nicht mehr warten.«

»Leider.« Justine breitete sie Arme aus. »Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht und bin einverstanden. Hol mich hier raus, danach sehen wir weiter.«

Mallmanns Hände sanken an den Gitterstangen nach unten, was von einem leisen Quietschen begleitet war. »Ich will dich nochmals warnen. Solltest du wieder ein falsches Spiel treiben, wirst du es nicht überleben. Dann kann ich keine Rücksicht mehr nehmen.«

»Ich habe verstanden. Und jetzt hol mich hier raus!« Sie sagte es mit einem Lachen in der Stimme und deutete dabei auf das Gitter.

»Bist du stark genug, um es aufzubrechen?«

»Nein.«

»Auch ich habe es nicht geschafft«, erklärte Justine. »Obwohl ich alles eingesetzt habe.«

Mallmann gab ein leises Knurren von sich. »Soll das heißen, dass alles hinfällig ist?«

»Nicht unbedingt.«

»Dann rede!«

»Du musst auf die andere Seite kommen.«

Dracula II zögerte einen Moment. Er sah aus, als würde er Justine nicht trauen. Seine Augen hatten sich verengt, aber im Gesicht der blonden Bestie tat sich nichts. Es wies nichts darauf hin, dass sie ein falsches Spiel trieb.

»Und was soll ich dort?«

»Mich befreien.«

»Wie denn?«

»Dort gibt es eine Tür.«

»Und der Schlüssel?«

»Lieg in der Nähe. Jedoch unerreichbar für jemand, der sich im Käfig befindet.«

Mallmann war nicht überzeugt. Misstrauen kroch in ihm hoch, und er fragte: »So einfach soll das sein?«

»Ja, so leicht!«

Er schaute die blonde Bestie noch mal an, die sich sehr gelassen gab, aber auch darauf drängte, dass der Käfig endlich aufgeschlossen wurde. »Wenn Assunga zurückkehrt, könnte es zu spät sein.«

»Ich verstehe, schon klar.«

Mallmann setzte sich in Bewegung. Er schlich über den harten Boden hinweg und ließ Justine dabei nicht aus den Augen, weil er den Kopf dabei gedreht hatte.

So misstrauisch er auch war, er konnte kein Anzeichen dafür entdecken, dass sie ein falsches Spiel trieb, und so erreichte er unangefochten die Rückseite des Käfigs.

»Hier?«

»Ja.« Sie deutete gegen eine bestimmte Stelle, die tatsächlich ein Schloss aufwies.

Mallmann war zufrieden. Auch damit, dass sich die Hexen weiterhin am Feuer aufhielten und sich um nichts kümmerten. Das kam ihm zwar ungewöhnlich vor, aber er akzeptierte es und erkundigte sich nur noch nach dem Schlüssel.

»Den musst du suchen.«

»Wo?«

»Auf dem Boden.«

Lange musste er nicht suchen. Da lag tatsächlich etwas. Er sah es blinken.

»Siehst du ihn?«

»Ja.« Mallmann hob ihn auf.

Er dachte nicht weiter darüber nach und trat wieder auf die Gittertür zu. Noch schloss er nicht auf und hielt den Schlüssel in die Höhe. »Du weißt Bescheid, nicht?«

»Was meist du?«

»Dass ich dein Schicksal in meiner Hand halte. Ich hoffe, dass du dich an die Versprechen erinnerst, die du gegeben hast.«

»Die vergessen ich nicht.«

»Dann ist es gut.«

Mallmann schaute noch mal zum Feuer hinüber, so sich Assungas Bande aufhielt. Dort hatte sich so gut wie nichts verändert. Sie blieben da, sie warfen hin und wieder Holz in die Flammen und sahen einfach nur aus wie Statisten oder Staffage, wobei sie sich um nichts weiter kümmerten.

Mallmann hielt den Schlüssel eingeklemmt zwischen zwei Fingern. Er konzentrierte sich auf das Schloss und schaute nicht zu Justine Cavallo hin. Deshalb entging ihm auch ihr lauernder und zugleich wissender Blick.

Der Schlüssel passte.

Mallmann machte es spannend. Er sprach Justine an, ohne sie anzuschauen. »Es ist bald so weit. Dann kannst du vor mir auf die Knie sinken und mir danken.«

Mallmann drehte den Schlüssel im Schloss. Es klappte nicht sofort, weil der Schlüssel etwas hakte, doch dann war die Tür offen.

Der Ausgang war so breit, dass jeder normal gewachsene Mensch ihn passieren konnte.

Das galt auch die Justine.

Dracula II hob den Kopf an. Er grinste ihr dabei scharf zu. »Du kannst kommen, Justine…«

***

Genau auf diesen Moment hatte die blonde Bestie sehnsüchtig gewartet. Der große Plan, an dem auch sie mitgewirkt hatte, stand dicht vor seiner Erfüllung.

Sie hatte die Aufforderung gehört, wartete noch ab, als müsste sie sich noch mal alles durch den Kopf gehen lassen. Erst dann gab sie sich den nötigen Ruck und setzte sich in Bewegung.

Es wurde kein Wort gesprochen. Mallmann stand wie eine Statue.

Das D auf seiner Stirn glühte. Es sah alles so normal aus.

Darauf fußte auch Justines Plan. Sie kannte sich, sie wusste, welche Kräfte in ihr steckten. Sie war jemand, der stundenlang kämpfte, ohne zu ermüden, und was sie jetzt vorhatten, war eigentlich ein Kinderspiel. Trotzdem musste sie verdammt auf der Hut sein, denn jemand wie Mallmann war misstrauisch.

Als sie mit ihm auf gleicher Höhe war, blieb sie stehen. Sie lächelte und nickte Mallmann zu.

»Geh weiter. Bedanken kannst du dich später.«

Sie ging noch einen kleinen Schritt vor. »Das hatte ich eigentlich jetzt vor.«

»Wieso?«

Sie lächelte. Es war ein besonderes Lächeln, es war ihr Lächeln, und Mallmann ahnte etwas. Er wollte zurückzucken und sich zur Seite drehen, doch genau damit hatte Justine gerechnet und sich entsprechend darauf eingestellt.

Mit beiden Händen griff sie zu und bewies in den folgenden Sekunden, was in ihr steckte…

***

Dracula II wusste nicht, wie ihm geschah. Er spürte den Griff, er ahnte etwas, zugleich wurde er angehoben.

Justine Cavallo musste nicht mal ausholen. Dank ihrer starken Kraft wuchtete sie die Gestalt förmlich aus dem Handgelenk heraus nach vorn und hinein in den Käfig.

Mallmann prallte gegen die Gitter auf der anderen Seite des Käfigs. Er war sehr wuchtig geschleudert worden und hatte nicht die Chance, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Deshalb schlug er auch mit dem Gesicht vor die Stäbe. Ein normaler Mensch hätte geschrieen, doch ein Vampir war nicht normal. Er verspürte keine Schmerzen, jedenfalls nicht so, dass er durch sie behindert gewesen wäre.

Er schrie auch nicht. Er klammerte sich nur automatisch an den Gitterstäben fest, gab einen wütenden Laut von sich, zog sich an den Stäben wieder höher und drehte sich um.

Es geschah in einer wirbelnden Bewegung, sodass er sich beinahe in einen Schatten verwandelte. Er dachte natürlich an die offene Tür, um von dort in die Freiheit zu gelangen, doch genau das würde ihm nicht mehr gelingen.

Justine Cavallo hatte blitzschnell reagiert und die offene Gittertür wieder zugerammt.

Mallmann rannte vor, prallte dagegen, als Justine die Tür abschloss, und wurde zurückgeschleudert. Er starrte nach vorn, und als Justine in sein Gesicht sah, da konnte sie nicht mehr an sich halten und musste lachen…

***

Es war ein scharfes, ein kurzes Gelächter, aber es beinhaltete all das, was sie fühlte. Sie hatte eigentlich nie richtig an ihrem Plan gezweifelt, dass er jedoch so perfekt ablaufen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

Es war so leicht gewesen, den König der Vampire gefangen zu nehmen. Sie konnte es selbst nicht fassen und schüttelte den Kopf.

Der große Mentor und King der Blutsauger war zu einem Gefangenen geworden wie ein kleiner Dieb.

Er konnte es wohl selbst noch nicht fassen, denn er stand auf der Stelle und drehte den Kopf in die verschiedenen Richtungen. Wo er auch hinschaute, sah er nur Gitter mit ihren Zwischenräumen, die allerdings so schmal waren, sodass er sich nicht hindurchquetschen konnte. Das hatte auch Justine nicht geschafft.

Er starrte nach vorn. Die blonde Bestie hatte den Eindruck, als würde das D auf seiner Stirn noch stärker glühen, aber darum kümmerte sie sich nicht. Sie sah ihn im Käfig, und sie stand draußen.

Zwischen ihren Fingern hielt sie den schmalen Schlüssel. Mit einer triumphierenden Geste hob sie ihn an und drehte dabei die Finger hin und her.

»Jetzt habe ich ihn…«

Mallmann erstickte fast an seiner Wut. Er, der sonst so sicher war, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er tobte auch nicht, er riss sich zusammen, und dann stellte er eine Frage.

»Was soll das?«

»Das erlebst du doch. Jetzt bist du der Gefangene.«

»Na und?«

»Dich wird niemand befreien. Im Gegenteil. Die Dinge haben sich so entwickelt, wie ich es haben wollte.«

Er begriff sehr schnell. »Dann bist du so etwas wie ein lebender Köder gewesen?«

»Genau das.«

»Und was soll damit erreicht werden?«

»Das ist ganz einfach: Wir brauchen dich nicht mehr.«

»Aber… das verstehe ich nicht, Justine! Du hast mich damals gerettet, als mich Assungas Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten!«

»Ja, das tat ich, Will. Aber die Zeiten haben sich geändert.«

»Wieso das?«

»Ich hätte dich nicht retten sollen, Will. Es geschah aus einem sentimentalen Gefühl heraus, weil wir so lange Partner gewesen sind. Außerdem weil du ein Vampir bist so wie ich. Da überkam es mich einfach, ich wollte nicht zusehen, wie du verbrannt wirst, und ich handelte, ohne vorher nachzudenken. Aber du hast mich lange genug unter Druck gesetzt. Du kennst keine Dankbarkeit, du lässt nicht locker, und du wirst alles unternehmen, um mich von meinem Weg abzubringen. Ich soll an deiner Seite stehen, ansonsten siehst du mich als Feind. Das hast du mir so auch gesagt, als du mich in London angerufen hast. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich – das waren deine Worte!«

»Ja, das habe ich dir gesagt, und ich stehe noch immer dazu, Justine!«

»Siehst du, Will, das habe ich mir gedacht. Irgendwann würdest du zuschlagen und versuchen, mich zu vernichten. Also habe ich mich entschlossen, Will: Ich handle, bevor du handelst und ich den Kürzeren ziehe!«

»Und wie soll das aussehen, Justine? Was willst du wirklich?«

»Was ich will? Ich will – die Macht!« Sie lachte schallend. »Ja, Will, ich bin diejenige, die die Herrschaft übernehmen wird. Deine Zeit ist abgelaufen, Will.«

Er hatte alles gehört. Allein ihm fehlte der Glaube. Er stierte sie an, schüttelte dabei den Kopf und fing heftig an zu lachen. »Nein, das ist nicht drin. Das glaube ich dir nicht, Justine. Du schaffst es nicht. Du bist gar nicht in der Lage, meine Position zu übernehmen, verflucht noch mal. Du nicht!«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst.«

Er kam näher. Seine beiden Hände umklammerten jetzt die Stäbe von innen. »Und was ist mit Assunga? Glaubst du, dass die Schattenhexe das so einfach zulässt?«

»Sie hat mir bei meinem Plan zur Seite gestanden. Ohne sie wäre das alles nicht passiert.«

Mallmann musste laut lachen. »Und du glaubst ihr? Du glaubst, dass sie auf deiner Seite steht?«

»Ja, das tue ich.«

»Aber ich nicht. Ich kann ihr nicht glauben. Ich kenne sie besser, verdammt noch mal. Außerdem muss sie doch verdammt sauer auf dich sein, weil du dich damals eingemischt und mich gerettet hast.«

»Das war sie, aber inzwischen hat sie mir verziehen, denn wir beide – Assunga und ich – sind jetzt das perfekte Team. Sie will dich aus dem Weg haben, und das will ich endlich auch. Du bist ein Störenfried, und Assunga braucht eine Welt, in die sie ausweichen kann, und da kommt ihr diese sehr gelegen. Freiwillig hättest du sie ihr niemals gegeben. So aber sieht es anders aus.«

Dracula II war sprachlos. Er konnte es nicht fassen und flüsterte:

»Du stehst also voll und ganz auf ihrer Seite?«

»Sicher. Sie mag mich.«

»Das glaube ich nicht!« Er trat hart mit dem rechten Fuß auf. »Das kann ich nicht glauben. Sie kann dich zudem nicht mögen, denn ich erinnere mich, dass du auch das Blut ihrer Verbündeten getrunken hast. Hexenblut, um genau zu sein.«

»Ja, das trifft zu«, erklärte Justine gelassen. »Und ich will ehrlich sein: Es hat mir auch gemundet. Aber Assunga hatte nichts dagegen. Sie hatte mir die Hexe geschenkt, denn sie war eine Verräterin, wollte sich von Assunga lossagen und zurückkehren in die normale Welt. Dafür wurde sie bestraft, ich war sozusagen Assungas Werkzeug. Und ich wollte die untote Vampirhexe auch benutzen, um John Sinclair neugierig zu machen und ihn hierher, in die Vampirwelt zu locken, damit er beim großen Finale mit dabei ist.«

Dracula II sagte nichts mehr. Allmählich begriff er wohl, in welch einer Lage er sich befand. Er war mit allen Wassern gewaschen. Er war eine Person, die sich bisher für unbesiegbar gehalten hatte, und musste jetzt feststellen, dass man ihn mit einfachsten Mitteln schachmatt gesetzt hatte.

Hinter den Stäben malte sich sein Gesicht ab. Die Augen schienen zu glühen, doch das lag am schwachen Widerschein des Feuers, der auch bis zum Käfig reichte. Der Mund stand offen. Die Zähne wuchsen wie zwei Lanzenstücke aus dem Oberkiefer hervor, und in der Kehle entstand ein bedrohliches Knurren.

»Wie soll es weitergehen?«, flüsterte er. »Was hast du vor? Du bist ohne mich schwach, und die Collins als auch Sinclair kannst du vergessen. Es sind nicht deine Freunde.«

»Das weiß ich.« Justine stellte sich lässig hin, die rechte Hand in die Seite gestützt. »Aber ich werde dir sagen, wie es weitergeht. Allein mit deiner Vernichtung. Du wirst ihr nicht entgehen, das kannst du mir glauben. Du hast mich bedrängt, du hast mir gedroht, und das war dein großer Fehler. Dein Schicksal, Mallmann, ist besiegelt. Erst der Schwarze Tod, jetzt du. Die Zeiten ändern sich, du wirst es nicht aufhalten können, und du wirst in dieser Welt sterben, an einem Ort, dem du doch so verbunden bist!«

»Nein… nein …« Er fing an zu lachen. »Nein, du glaubst doch nicht, dass dies jemals geschehen wird. Auch wenn du dich noch nie geirrt haben solltest, jetzt ist es so weit. Du hast dich geirrt, verdammt. Ich werde hier nicht sterben, ich werde überhaupt nicht sterben, denn ich bin unsterblich.«

»Ach, bist du das wirklich?«

»Ja, das bin ich. Ich habe mir selbst das ewige Leben geschworen, und diesen Schwur halte ich. Aber bitte, wenn du durchaus willst, dann komm zu mir in den Käfig, dann töte mich.«

»Nein, nicht ich.«

»Feige?«

Justine schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Nur möchte ich diese Aufgabe einer anderen Person überlassen.«

»Und wer soll es tun?«

»Lass dich überraschen, Will…«

***

Jane und ich hatten uns einen guten Platz ausgesucht, um den Grund der Senke zu erreichen. Das Restlicht des Feuers reichte nicht bis zu uns, und so konnten wir uns recht unbefangen bewegen und besonders das im Auge behalten, was sich dort unten abspielte. Wir hätten schon längst im Zentrum sein können, aber es gab Gründe, dass wir den Gang unterbrachen.

Mallmann erschien. Wir hatten ihn sogar noch für einen Moment in der Luft als Fledermaus gesehen. Dann war er gelandet und hatte sich zurück in seine normale Gestalt verwandelt.

Justine im Käfig, er davor.

»Das ist sein Sieg!«, flüsterte Jane mir zu. »Darauf hat er lange gewartet.«

»Mag sein. Nur bin ich mir nicht sicher, ob es tatsächlich ein so großer Sieg ist.«

Die Detektivin schaute mich an. »He, du siehst doch mit eigenen Augen, was da abläuft.«

»Zunächst sehe ich mal nichts. Oder zwei Unpersonen, die sich unterhalten. Und ich weiß auch nicht, wo sich unsere Freundin Assunga aufhält. In diesem Spiel ist sie für mich so etwas wie ein Joker. Ich bin davon überzeugt, dass sie es inszeniert hat. Natürlich mit Justine. Wobei Mallmann von nichts weiß.«

»Bist du davon überzeugt?«

»Wir werden noch einige Überraschungen erleben, glaub mir.«

»Okay, dann lass uns weitergehen.«

Es ging nicht mehr bergab. Wir hatten den Grund der großen Senke erreicht und befanden uns in Augenhöhe mit dem Geschehen.

Wir trauten uns zudem, aufrecht zu gehen, aber sehr bald stoppten wir, denn Mallmann befreite jetzt Justine Cavallo.

»Ach«, flüsterte Jane, »das… das … glaube ich ja nicht. Sind die beiden auf einmal wieder Partner?«

»Sieht fast so aus.«

»Was man doch nicht alles…«

Sie verstummte, denn das Geschehen am und im Käfig überschlug sich nun.

Justine Cavallo verließ den Käfig, und es gab niemand, der sie daran hinderte. Keine Schattenhexe noch eine ihrer Helferinnen.

Das passte für mich alles nicht zusammen. Mallmann gebärdete sich, als würde ihm die Vampirwelt weiterhin gehören, aber so war es nicht.

Die blonde Bestie griff den mächtigen Vampir an. Sie hob ihn hoch wie ein Kind, und dann rammte sie ihn nach vorn in den Käfig, dessen Gitter erschüttert wurden, als er dagegen prallte.

Mir blieb der Mund offen stehen. Ich konnte einfach nur staunen, und Jane erging es nicht anders.

Sekunden später sahen wir ein anderes Bild. Da steckte Mallmann im Käfig, und Justine stand davor.

Jane berührte mich am Arm. »Das halte ich nicht aus, John. Das kann nicht wahr sein!«

»Es ist aber so«, sagte ich. »Ich bin gespannt, was die beiden sich zu sagen haben.«

Die Dunkelheit war auch jetzt unser perfekter Schutz. Ungesehen kamen wir näher an die beiden heran, und wir hörten sie sehr bald sprechen. Nur verstanden wir noch nichts. Das änderte sich wenig später, und da blieben wir auch stehen.

Durch die Unterhaltung wurde uns klargemacht, dass Justine und Mallmann alles andere als Verbündete waren. Im Gegenteil, sie standen auf verschiedenen Seiten, obwohl sich beide vom Blut der Menschen ernährten.

Ich nickte Jane zu. »Zwei streiten sich. Da freut sich zumeist der Dritte.«

Sie legte einen Finger auf die Lippen, weil es plötzlich interessant für uns wurde.

Justine Cavallo erklärte ihm, dass einer von ihnen zu viel auf der Welt herumlief.

Es ging ums Töten. Mallmann rechnete damit, dass Justine es übernehmen würde, aber sie erklärte nur: »Lass dich überraschen…«

***

»Wieso überraschen?«, blaffte der Blutsauger. »Du hast alle Chancen, es zu übernehmen, aber ich weiß, dass du dich nicht traust.«

Die Haut in seinem Gesicht spannte sich, als er den Mund in die Breite zog und eine Grimasse zeigte. »Du hast Angst. Du weißt noch immer, wer das eigentliche Sagen hier hat. Du erkennst mich als deinen Herrn und Meister an, obwohl du…«

»Halt dein Maul, Mallmann! Natürlich könnte ich dich töten, aber das Vergnügen möchte ich einem anderen überlassen, bei dem du schon länger auf der Liste stehst. Er soll dein Henker sein, Mallmann. Nur er! Errätst du, wen ich meine?«

Dracula II war plötzlich still. Aber nicht bewegungsunfähig, denn er schüttelte den Kopf und sagte schließlich: »Nein, das ist nicht dein Ernst. Du meinst nicht etwa John Sinclair?«

»Doch«, erwiderte Justine Cavallo fast sanft. »Den meine ich. Er wird dein Henker sein…«

***

Genau diese Antwort hatten auch wir verstanden, und sie machte uns zunächst starr.

Bis Jane Collins sich regte und mir ihr Gesicht zudrehte. »Nein, John, nein – oder…?«

»Es ist gesagt worden«, flüsterte ich zurück.

»Und? Willst du es tun?«

Ich stand noch immer unter dem Eindruck des Gehörten und wusste nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. Er war ja nicht leicht, aber ich begriff allmählich die Zusammenhänge. Jetzt wusste ich, warum mich Assunga gezwungen hatte, das Schwert des Salomo mitzunehmen, und ich hatte plötzlich das Gefühl, in einem Eispanzer zu stecken.

Mein Gott, in der letzten Zeit überschlugen sich die Ereignisse. Ich hatte eine Halbschwester von mir erlebt, ich war in Rumänien gewesen, um Mallmann zu jagen, und jetzt hatte man mich in diese verdammte Vampirwelt geschafft, um hier einen weiteren meiner großen Todfeinde auszuschalten, wie es mir vor einiger Zeit mit dem Schwarzen Tod gelungen war.

»Träumst du, John?«

»Leider nicht.«

»Dann sollten wir gehen. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns verstecken. Es läuft leider alles so, wie es die andere Seite will. Daran kannst du nichts ändern.«

»Ja, allmählich gebe ich dir Recht.«

Ich sah die beiden vor mir. Mallmann im Käfig, die Cavallo davor stehend.

Dem Supervampir hatte es die Sprache verschlagen. In diesen Momenten war er nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er wirkte auf mich angeschlagen.

Ich wusste, dass ich an einer Entscheidung nicht vorbeikam, und wollte sie so schnell wie möglich durchziehen. Deshalb gaben wir das Versteckspiel auf und näherten uns dem Ort des Geschehens.

Mallmann sah uns zuerst, und sein Körper spannte sich.

Das blieb Justine Cavallo nicht verborgen. Sie drehte sich, sah uns und streckte mir ihren rechten Arm entgegen. Die Botschaft allerdings galt Mallmann.

»Dort kommt dein Henker, Will…«

War ich das wirklich? Wollte ich das überhaupt?

Ich ging weiter und beschäftigte mich mit diesen Gedanken. Dann schaute ich Justin Cavallo an. In ihrem Gesicht malte sich der Triumph ab.

Es war ihre Stunde! Darauf musste sie lange, sehr lange gewartet haben, aber begreifen konnte ich es immer noch nicht. Sie hatte Mallmann damals vor dem Scheiterhaufen gerettet. Wäre sie nicht gewesen, hätte sie nicht eingegriffen damals – es hätte Mallmann längst nicht mehr gegeben.

Das Schwert an meiner Seite kam mir doppelt so schwer vor. Ich hatte wirklich daran zu schleppen und hörte hinter mir Jane Collins heftig atmen.

Sie sprach auch leise und zischelnd, wobei sie versuchte, mir Mut zu machen.

»John, das schaffen wir! Das bringen wir hinter uns. Du brauchst keine Sorgen zu haben.«

Ich gab ihr keine Antwort, denn ich hatte Justine erreicht und blieb stehen. Einen Blick in den Käfig sparte ich mir. Im Moment interessierte nur sie mich.

»Was habe ich da gehört?«

Sie streckte ihr Kinn vor. Dabei zeigte sie ihre beiden scharfen Zähne. »Freu dich, John!«

»Worauf?«

»Ah, hör auf. Spiel mir nichts vor. Das ist deine Stunde, John. Darauf hast du gewartet. Du bist doch sein Feind – oder?«

»Das kann man sagen.«

»Wunderbar, und ich habe dafür gesorgt, dass du ihn endlich vernichten kannst.«

»Nur du?«

Sie lachte kichernd. »Natürlich nicht. Ich habe Assunga an meiner Seite. Sie will Mallmann auch loswerden, was ich durchaus begreifen kann. Er passt nicht mehr zu uns. Er ist ein Störfaktor, und was er nicht freiwillig abgeben will, das holen wir uns. Du aber bekommst die Chance, ihn endgültig aus der Welt zu schaffen, denn du bist sein Henker, John Sinclair.«

Ja, das hatte ich schon mal gehört. Und es gefiel mir verdammt noch mal nicht. Ich wollte kein Henker sein. Ich bin kein Mensch, der einen Wehrlosen tötet, und das war Will Mallmann in diesem Fall.

Er stand hinter dem Gitter. Er schaute uns an. Das D auf seiner Stirn leuchtete. Die Augen hatten sich zusammengezogen. Ich musste daran denken, welch einen Stress ich bereits mit ihm gehabt hatte.

Jahrelang hatte ich versucht, Mallmann zu vernichten, damit er das Blut der Menschen nicht mehr trank. Einst war er mein Freund gewesen, Kommissar beim BKA. Dann war er zum Vampir geworden, zu Dracula II. Er hatte meine Mutter entführt, um so den Blutstein von mir zu erpressen. Und erst vor kurzem hatte er versucht, Glenda Perkins zur Vampirin zu machen, doch Glenda hatte sich dank ihrer neuen Fähigkeiten im letzten Augenblick selbst retten können, indem sie sich wegbeamte. [3]

Aus dem ehemaligen Freund Will Mallmann war die Bestie Dracula II geworden, die kein Mitleid kannte und selbst kein Mitleid verdiente, das war mir schon klar.

Und nun bekam ich die Möglichkeit, ihn zu vernichten, aber im Innern breitete sich keine Freude aus. Ich spürte zunehmend meine Nervosität und bekam auch feuchte Hände, und ich dachte immer wieder daran, dass Mallmann einst mein Freund gewesen war. Mit ihm zusammen hatte ich damals im Spessart meinen ersten Kampf gegen den Schwarzen Tod geführt, ich war dabei gewesen, als seine junge Frau Karin Becker während der Hochzeitszeremonie vom Schwarzen Tod mit der Sense durchbohrt worden war, und Will Mallmann hatte auch an meiner Seite gestanden auf dem Friedhof am Ende der Welt, wo es zum vorerst letzten Dueil gegen den Schwarzen Tod gekommen war.

Dann kam es zur »Aktion D«, und die Vampirin Reva machte Mallmann zum Blutsauger. Er war zu einem meiner schlimmsten Feinde geworden – und nun hatte ich die Chance, meinen alten Freund Will Mallmann endgültig und für alle Zeiten von diesem Dasein zu erlösen!

Justine Cavallo merkte mir meinen Zustand an. »Es gefällt dir nicht, wie?«

»Ich bin nicht begeistert.«

»Nun, es ist deine Entscheidung, John. Du kannst sie annehmen oder nicht. Nimmst du sie nicht an, ist es auch mit dir und Jane vorbei. Wir wollen, dass du ihn tötest. Du brauchst nur in den Käfig zu gehen und es zu tun, sonst nichts.«

Ja, das war mir klar, aber ich wollte Zeit gewinnen und stellte eine weitere Frage. »Warum seid ihr so interessiert an Mallmanns Vernichtung?«

»Das ist einfach zu beantworten. Er ist nicht kooperativ, verstehst du? Er will seine verdammte Welt freiwillig nicht hergeben. So etwas kann sich Assunga nicht gefallen lassen. Er würde nie akzeptieren, dass sie über ihm steht. So muss man es sehen, John.«

»Und du? Was ist mit dir?«

»Ich werde meinen Weg gehen.«

»Auch hier?«

Justine lachte. »Das hättest du wohl gern. Aber ich kann dir sagen, dass es keine Feindschaft zwischen Assunga und mir gibt. Wir haben uns arrangiert. Sie hilft mir, ich helfe ihr.« Fast strahlend schaute sie mich an. »Ich das nicht praktisch?«

»Diese Praxis habe ich erlebt«, erklärte ich und schüttelte den Kopf. »Sie lag unter einem Auto und…«

Die blonde Bestie winkte ab. »Ich war hungrig, und Assunga hat sie mir überlassen, denn sie wollte sich von der Schattenhexe lösen. Sie war eine Verräterin, und sie sollte dafür büßen. Und ich wollte dich mit diesem Hinweis hierher locken, in die Vampirwelt. Niemand wird sie vermissen. Sie gehörte zu den Frauen, die schon vor Jahren abgetaucht sind. Sie ist Vergangenheit. Vergiss sie. Die Gegenwart sieht anders aus. Ich will, dass Mallmann endlich verschwindet.« Sie schaute kurz zu ihm hin. »Er wollte, dass ich wieder zu ihm zurückkehre. In Rumänien muss er wohl einen Schock bekommen haben, als es deinem Freund Marek fast gelang, ihn zu vernichten. Er hat seine Wunde lange geleckt, und nun ist sie verheilt. Er wollte wieder von vorn beginnen und mich ins Boot holen. Als er mich anrief, da habe ich gemerkt, dass er schwach ist, und mit schwachen Partnern umgebe ich mich nicht. Also habe ich einen anderen Plan gefasst, gemeinsam mit Assunga, und wir haben dich in das Zentrum gestellt. So wirst du sein Henker sein.«

Ich hatte es jetzt einige Male gehört und merkte, dass wohl kein Weg daran vorbeiführte. Trotzdem blieb in mir der Widerstand bestehen. »Und was ist, wenn ich mich weigere?«

Dass die blonde Bestie auch überrascht sein konnte, das merkte ich in diesem Augenblick. Sie starrte mich an, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.

»Du willst dich weigern?«

»Ich könnte es.«

»Nein, John, Partner.« Sie fing wieder an zu lachen. »Das ist unmöglich. Du kannst dich nicht weigern. Es sei denn, du willst selbst sterben, und deine Freundin Jane Collins auch.«

»So läuft es.«

»Ich verstehe deine Reaktion nicht, John. Du solltest froh sein, einen deiner stärksten Feinde auslöschen zu können. Für dich müsste ein Traum in Erfüllung gehen, John. Deshalb begreife ich dich nicht.«

Klar, es war für sie verdammt schwer, denn im Prinzip hatte Justine Cavallo ja Recht. Nur gefiel mir nicht die Art, wie ich den Supervampir erledigen sollte. Das kam einer Hinrichtung gleich, wenn ich in den Käfig ging und ihm den Kopf abschlug, obwohl das bestimmt nicht einfach sein würde, weil er sich sicherlich zu wehren wusste.

»Es ist deine Entscheidung, John!«, flüsterte Jane mir zu.

»Was würdest du tun?«

»Ich weiß es nicht, ehrlich. Ich habe keine Ahnung. Aber siehst du einen Ausweg?«

»Nein, den sehe ich nicht.«

»Wir stecken fest, John. Schau dich um…«

Ich drehte den Kopf. Die Hexen in dieser verdammten Welt hatten den Platz um das Feuer verlassen, nachdem die Flammen noch mal Nachschub bekommen hatten und jetzt höher aufloderten als je zuvor. Auch unser Platz wurde erhellt und umtanzt von Licht und Schatten, und in diesem zuckenden Schein sah ich die Hexen, die sich bereits genähert hatten und auch noch immer näher kamen.

Die Frauen waren nicht bewaffnet, aber es waren viele.

Assunga sah ich nicht. Was nicht heißen sollte, dass sie sich hier nicht im Hintergrund aufhielt und darauf wartete, irgendwann einzugreifen.

Wir alle standen wie auf dem Präsentierteller. Es gab kein Augenpaar, das in eine andere Richtung schaute. Es gab nur uns als Mittelpunkt des Dramas, und die Bühne, auf der es sich abspielte, lag in einer anderen Dimension.

Mit Unbehagen beobachtete ich den Aufmarsch. Jane Collins erging es nicht anders. Auch sie stand unter Druck. Wäre es anders gewesen, hätte sie nicht so scharf und auch stöhnend geatmet.

»Ich glaube, du musst es tun, John.«

»Mal sehen.«

»Siehst du noch eine andere Möglichkeit?«

Auch wenn ich die Frage erwartet hatte, es war mir leider nicht möglich, eine Antwort zu geben, doch die Feuchtigkeit auf meinen Händen war nicht gewichen.

Die Hexen hatten uns erreicht. Ein Kreis hatte sich zwar nicht geschlossen, doch eine Chance zur Flucht gab es für uns nicht. Es hätte auch nicht zu uns gepasst. Ich wollte und musste bleiben und es durchziehen.

Justine hatte das Kommando, und das zeigte sie uns auch. Sie winkelte die Arme an, stemmte die Fäuste in die Hüften. Sie nickte mir zu.

»Es ist soweit, John!«

Ich sagte zunächst nichts. Erst als einige Sekunden verstrichen waren, gab ich die Antwort. »Was ist denn, wenn ich mich weigere und den Henker nicht spiele?«

»Dann wirst du hier verrotten. Es könnte sein, dass dich die Hexen totschlagen.«

»Ist schon okay.«

»Gut, dann zieh dein Schwert und fang an!«

Ich musste der Aufforderung nachkommen. Der Griff schaute aus der Scheide hervor. Als ich ihn berührte, dachte ich daran, welche Mühe es mich gekostet hatte, in den Besitz des Schwertes zu gelangen. Es war mit vielen Erinnerungen verbunden, unter anderem mit dem Tod meiner Eltern und auch mit der Suche nach der Bundeslade.

Diese Gedanken waren nur Momentaufnahmen. Sehr schnell griff die Realität wieder nach mir, und ich lauschte dem schleifenden Geräusch, das entstand, als ich die Waffe zog.

Justine Cavallo beobachtete mich noch schärfer, als es die umstehenden Hexen taten. Sie wartete wohl auf eine bestimmte Reaktion. Tatsächlich war mir der Gedanke durch den Kopf geschossen, sie zuerst anzugreifen, aber sie war schlau genug und machte mir einen Strich durch die Rechnung, als sie mit einem schnellen Schritt zur Seite glitt.

»Keine Dummheiten, John!«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich dich kenne.«

Plötzlich erklang ein leiser Schrei. Er stammte nicht von Justine, sondern von Jane Collins, als Justine ihren Arm ergriff und Jane zu sich zog. Die Cavallo hatte sie zu einem Druckmittel gegen mich gemacht. Jane hing im Griff der Vampirin und kam nicht mehr frei.

Justine hatte ihr die Arme so um den Körper geschlungen, dass sich Jane kaum noch rühren konnte, und über ihrer linken Halsseite schwebte das weit geöffnete Maul der Blutsaugerin.

Dabei konnte Justine sogar lächeln, und sie sprach auch. »Solltest du durchdrehen, John, werde ich Jane aussaugen. Du weißt, dass ich da keine Probleme habe!«

»Klar, ich kenne dich.«

»Super, dann fang an. Ich habe den Schlüssel auf den Boden geworfen. Du brauchst ihn nur aufzuheben.«

»Ist schon klar.«

Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Ich ging, ich hielt mein Schwert fest, ich schaute auf die Klinge, die in der Mitte einen goldenen Streifen besaß.

Bei mir machte sich das große Zittern breit, das sich auch auf meinen Arm übertrug. Ich hatte das Gefühl, neben mir selbst herzugehen. Jeder Herzschlag war auch als Echo in meinem Kopf zu hören, und der Druck ließ nicht nach.

Als ich zu Boden schaute, fiel mir das Blinken des Metalls auf. Ich nahm den Schlüssel an mich, schaute beim Hochkommen auf den Käfig und sah sehr wohl die Gittertür, die ich aufschließen musste.

Dahinter stand Dracula II!

***

Wir kannten uns lange genug, wir waren damals sogar Freunde gewesen. Ich hatte an seiner Hochzeit teilgenommen, als er noch kein Vampir gewesen war. Ich hatte erlebt, wie der Schwarze Tod seine Frau Karin getötet hatte, dann aber war er in eine Falle gelaufen. Ein Blutbiss hatte ihn zum Widergänger werden lassen, und zwar zu einem sehr mächtigen, denn der Blutstein befand sich in seinem Besitz.

Es war das versteinerte und kristallisierte Blut des echten Dracula, und genau darauf stützte er seine Macht. Der Blutstein sorgte dafür, dass ihn geweihtes Silber nicht umbrachte, und sogar Mareks Pfahl hatte ihn nicht töten können.

Hinter mir war es still geworden. Die Spannung stieg. Ich schaute mich nicht um, ob die Cavallo Jane noch immer festhielt, denn von nun an gab es nur Will Mallmann und mich.

Er hatte alles beobachtet, konnte sogar scharf grinsen und trat bis an das Gitter heran.

»Du bist also gekommen, um mich zu töten, John?«

»Das siehst du richtig.«

»Freut es dich?«

Ich blickte gegen seinen zu einem Grinsen verzogenen Mund und auch in die lauernden dunklen Augen. Wir hatten uns lange Zeit nicht mehr so nahe gegenübergestanden.

»Nein, Will, es freut mich nicht.«

Er nickte. »Du wirst lachen, John, das glaube ich dir sogar. Ja, du würdest mich gern aus der Welt schaffen, aber nicht auf diese Art und Weise. Stimmt’s?«

»Das siehst du richtig.«

»Dann lass mich frei!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Will, du weißt selbst, dass ich das nicht kann. Würde ich dich freilassen, dann wäre es mit Jane Collins vorbei. Justine würde ihre Blutzähne in Janes Hals rammen und sie bis auf den letzten Tropfen leer trinken. Sie kennt die Regeln, und sie weiß verdammt gut über alles Bescheid.«

»Das sehe ich ein.« Er konnte sogar lachen. »Eine dumme Situation ist das, nicht wahr? Hättest du dir je vorstellen können, dass es dazu kommt, John?«

»Hör auf, es hat keinen Sinn. Geh zurück. Ich werde die Tür öffnen und zu dir kommen.«

»Oh, nur wir beide?«

»Tu nicht so. Du weißt, was auf dich zukommt. Nach dem Schwarzen Tod bist du an der Reihe. Der Käfig wird zu deinem Grab werden, und ich werde zuschauen, wie du zerfällst.«

»Ja, das glaube ich dir, John!«, flüsterte er mir entgegen. »Ich nehme dir jedes Wort ab. Aber noch ist nicht aller Tage Abend, wie man so schön sagt.«

Ich ging nicht darauf ein, sondern schaute nach dem Schloss der Gittertür, das nicht zu übersehen war. Ich schob den Schlüssel hinein, was bereits beim ersten Versuch klappte, und musste den Schlüssel jetzt nur noch drehen, um die Tür öffnen zu können.

Natürlich war auch ich nervös. Kein Mensch auf der Welt wäre bei einer derartigen Szene cool geblieben. Es sei denn, man hätte einen Roboter geschickt.

Das Feuer mit seinen tanzenden Flammen irritierte mich jetzt nicht mehr.

Ich dachte daran, dass der Käfig nicht besondere groß war. Viel Platz zum Ausholen hatte ich nicht. Es würde ein Kampf auf sehr engem Raum werden, und für mich stand zudem fest, dass Mallmann noch nicht aufgegeben hatte.

Aber was konnte er erreichen? Welche Waffen besaß er? Keine normalen, sondern nur seine beiden Zähne und seine Kraft, die ich nicht unterschätzen durfte.

Er war stärker als ich, was die körperlichen Fähigkeiten anging.

Das hatte ich auch bei Justine Cavallo erlebt, deren Kräfte weit über die der Menschen hinausgingen.

Ich versuchte, all meine Nebengedanken auszuschalten, um mich ausschließlich auf den Supervampir zu konzentrieren. Der kleinste Fehler konnte für mich tödlich sein, und in Justine und den Hexen hatte ich keine Verbündeten. Sie standen zwar offiziell auf meiner Seite, aber das konnte sehr schnell kippen.

Nur das Fauchen der Flammen war zu hören und das Knistern des Holzes, wenn es zerbrach. Die Spannung war kaum auszuhalten, ich merkte, dass mir der Schweiß auf der Stirn stand, was nicht allein an der Wärme des Feuers lag.

Als ich den Käfig betrat, zeigte die Spitze meiner Waffe auf den Körper des Supervampirs. Mallmann hatte meinen Befehl gefolgt. Er war so weit zurückgegangen wie eben möglich und stand jetzt in einer Ecke des Käfigs.

Das D leuchtete in diesen tiefen Rot. Düstere Blicke trafen mich.

Sein Mund war nicht geschlossen, und so sah ich die Spitzen der hellen Zähne schimmern.

Man konnte ihn nicht unbedingt als bösartig bezeichnen, er war, wie er war, denn auch er musste den alten Gesetzen gehorchten.

Ich schob mich in den Käfig und ging noch einen kleinen Schritt vor, um die Tür schließen zu können. Ich schloss sie nicht ab, denn Mallmann würde nicht mehr herauskommen.

»Jetzt sind wir allein, Sinclair.«

»Ich weiß.«

»Wie willst du es machen?«, flüsterte er mir zu. »Ich habe gehört, dass du mein Henker sein sollst. Willst du mich köpfen?«

»Es ist die einzige Methode, um dich zu vernichten.« Ich legte jetzt auch meine linke Hand um den Schwertgriff. Dabei fiel mir auf, dass Mallmann seine Arme ausstreckte, um die Hände um zwei Stangen zu schlingen, als wollte er dort Halt finden.

Auch in dieser Lage konnte er das Grinsen nicht unterdrücken.

»Es ist schwer, wie? Verdammt schwer für einen wie dich. Dabei hast du es dir erträumt, mich töten zu können. Los, versuch es. Los, ich warte auf dich!«

Er wollte mich locken, mich provozieren. Ich kannte ihn. Ich sollte Fehler machen.

»Angst?«

»Nein, Will.«

»Dann ist ja alles gut. Du bist mein Henker, John! Tu endlich deine Pflicht! Mach es, verdammt! Nur so kannst du dich und auch deine Freundin retten.«

»Warum auf einmal so menschlich, Will?«

»Das habe ich an mir.«

»Nein, nicht mehr. Die Zeiten sind vorbei. Du hättest bei Frantisek Marek keine Gnade gekannt und hattest sie bei vielen anderen Opfern auch nicht. Du hast dein Spiel verdammt lange getrieben, und manchmal frage ich mich, wo all die Zeit geblieben ist. Ich weiß es selbst nicht, aber es muss ein Ende haben!«

»Dann sorge dafür!«

Plötzlich handelte er!

Dracula II griff an…

***

Darum also klammerte er sich mit beiden Händen an den Gitterstäben fest. Er drückte sich daran in die Höhe und rammte seine Beine nach vorn. Es musste ihm egal sein, ob er in die Klinge hineinstieß oder nicht, aber das hatte er auch nicht vor, denn er schwang seinen Körper so hoch, dass sich seine Füße plötzlich über meinem Kopf befanden. Ich stach nicht, ich schlug zu. Dabei hatte ich das Schwert blitzschnell gedreht, und mit einem harten Schlag der flachen Klinge erwischte ich den Körper.

Der Treffer war hart genug, um die Gestalt zu Boden zu schleudern. Sie fiel auf dem Bauch, wollte wieder hochkommen, als ich plötzlich neben ihr stand.

Das Schwert schwebte mit seiner Klinge genau über Mallmanns Hals.

»Lass es!«, befahl ich.

Sekundenlang herrschte innerhalb des Käfigs eine schon bedrückende Stille. Niemand von uns sprach ein Wort. Selbst ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sich Dracula II wehrte.

Er tat es nicht, und so konnte ich erst mal aufatmen. Er blieb bewegungslos knien, aber dann hörte ich sein Lachen.

»Jetzt bist du in der Position des Henkers, John. Jetzt kannst du mir den Kopf abschlagen.«

Er konnte den Triumph in seiner Stimme nicht unterdrücken, und mir wurde klar, dass er sich bewusst in diese für ihn aussichtslos erscheinende Lage gebracht hatte, was mich wiederum zum Nachdenken brachte.

Ich konnte einen Blick durch die Lücken nach draußen riskieren.

Dort stand auch weiterhin die Hexen als die großen Gafferinnen.

Außerdem sah ich Justine Cavallo und Jane Collins. Beide hatten ihren Platz verlassen und waren näher an den Käfig herangetreten, um so alles genau mitzubekommen. Jane wurde von der blonden Bestie auch nicht mehr direkt bedroht, aber die Cavallo blieb in ihrer Nähe.

»Das war schon ein erster Erfolg, John!«, erklärte die blonde Bestie und grinste breit. »Gratuliere. Ab jetzt hast du es einfach. Du kannst ihn mit einem Hieb den Kopf abtrennen.«

»Ich weiß.«

»Warum tust du es nicht?«

»Vielleicht will ich es nicht!«

Die Cavallo legte den Kopf zurück und lachte. »Bitte, das ist unmöglich. Nein, Partner, so reagiert man nicht. Nicht einer wie du. Das kann ich nicht glauben. Du hast ihn gejagt, du hast ihn gehasst, und plötzlich stellst du dich an wie ein Kind? Nimm endlich die Chance wahr, ihn für alle Zeiten aus der Welt zu schaffen. Dann hast du vor ihm Ruhe.«

»Das weiß ich. Aber damit ist das Vampirunwesen nicht ausgerottet.«

»Ach«, sagte sie lachend, »du meinst mich damit?«

»So ist es.«

»Dann willst du mich auch köpfen?«

»Darauf gebe ich dir keine Antwort.«

Sie lachte wieder und rieb ihre Hände. »Ja, ich kann mir denken, was in deinem Kopf vorgeht. Du willst mir nicht die Führung überlassen. Du willst nicht, dass ich mächtiger werde. Ich soll Furcht vor ihn haben, weil das Band zwischen Mallmann und mir jetzt für alle Zeiten zerrissen ist. Er würde ab jetzt versuchen, mich aus dem Weg zu räumen, und so wärst du der lachende Dritte.«

»Darüber habe ich nicht mal nachgedacht.«

»Aber ich, verdammt!« Sie umfasste die Stäbe mit ihren Händen.

Das Gesicht drückte sich in eine Lücke zwischen die Gitterstäbe. Ich sah ihre weit geöffneten Augen, und der Mund war ebenfalls nicht geschlossen, sodass ich die spitzen Vampirzähne sah.

»Sinclair«, flüsterte sie, »meine Geduld ist am Ende. Ich will ihn vernichtet sehen. Ich will seinen verdammten Kopf in meinen Händen halten wie eine Trophäe. Verstehst du das?«

»Ja!«

»Dann tu es!«, brüllte sie und beließ es dabei nicht, denn wieder packte sie Jane und machte sie zur Geisel. Sie riss die Detektivin von ihrem Platz weg und wuchtete sie gegen das Gitter. Jane konnte noch ihre Arme in die Höhe reißen und schaffte es so, den Aufprall etwas abzumildern. Trotzdem wurde sie durchgeschüttelt. Justine riss sie wieder zu sich heran, riss ihren Mund auf und setzte zum Biss an.

Trotz dieser Verrenkung konnte sie noch sprechen, aber sie würgte die Worte mehr hervor.

»Ich warte nicht mehr länger. Kill ihn – oder…«

»Ja!«, sagte ich.

»Dann los!«

Ich hatte keine Wahl. Doch ich erlebte alles so, als müsste ich bei jeder Bewegung gegen eine Macht ankämpfen, die mich zurückhalten wollte. Ich wusste nicht, ob es an mir lag oder ob sich etwas in meiner Umgebung verändert hatte.

Jedenfalls bekam ich alles überdeutlich mit, wobei ich die beiden Frauen nicht mehr anblickte und mich einzig und allein auf das Schwert des Salomo konzentrierte, das ich noch ein Stück weiter anhob.

Ich merkte, dass ich steif war und trotzdem zitterte. Und ich war froh, dass ich nicht in das Gesicht des Supervampirs schauen musste, denn ob ich dann zugeschlagen hätte, war fraglich.

Es war sehr still geworden. Niemand sagte etwas. Selbst Justine Cavallo hielt den Mund.

Nur Mallmann redete, und er sagte etwas, was mich schon irritierte, denn letzte Worte klingen in der Regel anders.

»Freu dich nicht zu früh, Geisterjäger…«

Mir war unklar, was die Worte zu bedeuten hatten. Ich erhielt auch nicht die Chance, näher darüber nachzudenken, denn wieder meldete sich Justine.

»Werde zum Henker, du Feigling!«

Ich schloss die Augen. Es war das Einzige, was ich für mich tun konnte.

Dann schlug ich zu!

***

Der Treffer, verbunden mit einem kurzen Widerstand, der der Klinge entgegengesetzt wurde, danach der Aufprall des Vampirkopfes auf den Steinboden – das alles hätte ich jetzt erleben müssen, aber ich erlebte es nicht. Was ich stattdessen durchmachte, war etwas sehr Seltsames und Unerklärliches, und ich ließ es zunächst mit geschlossenen Augen über mich ergehen.

Es gab den seltsamen Widerstand. Die Klinge hatte ich mit voller Kraft von oben nach unten geführt, und den Nacken hätte ich auf keinen Fall verfehlen können.

Und trotzdem waren meine Arme zurückgehalten worden, und dabei war auch ein ungewöhnliches Geräusch entstanden. Ein Fauchen, das nicht von der Klinge stammte, als sie die Luft durchschnitt.

Es war fremd, es war…

Ich öffnete die Augen.

Ein Blick, ein Erkennen – ein fremdes und mir doch bekanntes Gesicht, das nur für einen winzigen Moment vor mir in der Luft schwebte, ein breites Grinsen zeigte und dann verschwand.

Ich hatte es trotzdem erkannt.

Es gehörte Saladin, dem Hypnotiseur!

***

Es war ein Erkennen, ein Begreifen, das mir sogar körperlich zu schaffen machte, denn ich ging wie ein Schlafwandler zurück und ließ dabei das Schwert sinken.

Der Kopf, der Körper – was eigentlich zusammengehörte, hätte jetzt getrennt sein müssen, aber das war nicht der Fall. Ich stierte nach vorn. Es gab beides nicht mehr, keinen Körper, auch keinen Kopf, und Mallmann hatte sich auch nicht im letzten Moment in eine Fledermaus verwandelt. Er war einfach nur verschwunden und nicht mehr da.

Ich stand da und war unfähig, etwas zu tun. Beinahe kam ich mir lächerlich vor, weil ich das Schwert noch in der Hand hielt. Was ich mit den eigenen Augen sah, wollte ich nicht glauben, aber es stimmte. Es gab Mallmann nicht mehr.

In meiner Nähe hörte ich ein Geräusch. Von außen her öffnete Justine Cavallo die Tür. Sie trat in den Käfig, und auch Jane Collins hielt es draußen nicht mehr aus. Sie schaute mich aus großen Augen an und schüttete den Kopf.

Ein Schrei der Wut peitschte in meine Ohren. Er war so etwas wie ein Vorspiel, denn einen Moment später wurde ich von der Cavallo gepackt und herumgerissen. Sie schleuderte mich durch den Käfig, und ich prallte gegen das Gitter.

Sie stemmte mir ihre rechte Faust entgegen. Ihr sonst so glattes hübsches Gesicht war nur mehr eine Fratze. Verständlich, denn für sie war eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte sich alles so perfekt ausgemalt und musste jetzt wieder von vorn anfangen.

»Was hast du gemacht, Sinclair?«, brüllte sie mich an und sah aus, als wollte sie mir an die Kehle springen.

Ich hatte mich wieder gefangen und riss das Schwert hoch, damit es sie bedrohte. »Vorsicht, Justine, vorsichtig. Ich habe damit nichts zu tun, verdammt.«

»Aber er ist weg!«, brüllte sie.

»Das weiß ich.«

»Du… du …«

»Es war nicht John!«

Jane Collins hatte verbal eingegriffen. Sie baute sich zwischen uns auf, und die Erregung war ihr ebenfalls anzusehen.

»Es ist nicht John Sinclair gewesen, verdammt. Es war etwas anderes. Du selbst hast es gesehen. Du hast wie ich in den verdammten Käfig geschaut und gesehen, dass er verschwand. Es ist etwas passiert, als John zuschlagen wollte. Er hätte es ja getan«, verteidigte Jane mich weiter. »Aber man hat ihn nicht gelassen.«

»Wer hat ihn nicht gelassen?«

»Hast du nicht selbst hingeschaut?«

Die blonde Bestie hob die Schultern und schüttelte zugleich den Kopf. Sie schien durcheinander zu sein, sie blickte sich um, sie zeigte trotz ihres Vampirdaseins eine recht menschliche Reaktion. Sie war verunsichert, das sah ich verdammt genau.

»Hast du etwas gesehen oder nicht?«, fragte sie Jane.

»Kann sein, dass da etwas gewesen ist«, erklärte die Detektivin.

»Kann alles sein, verflucht noch mal…«

»Es war Saladin«, sagte ich.

Jane Collins nickte mir ruhig zu und bewies mir damit, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Justine sagte nichts. Sie stand da und starrte den Boden an. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, und aus ihrem offenen Mund drangen Zischlaute.

Das gab mir die Zeit, über Saladin nachzudenken. In den letzten Wochen war viel geschehen, allerdings ohne Saladin, der uns das Leben verdammt schwer gemacht hatte.

Es war uns nicht gelungen, ihn auszuschalten, aber sein verfluchtes Serum, das sich in Glendas Perkins’ Blut verteilt hatte, war vernichtet worden. Es gab nur mehr zwei Menschen auf der Welt, in deren Adern es floss. Zum einen bei Glenda und zum anderen in Saladin selbst. Er besaß dadurch die Eigenschaft, sich von einem Ort zum anderen beamen zu können, gewissermaßen eine durch eine Erfindung zur Reife gebrachte Teleportation, die er für seine Zwecke hatte missbrauchen wollen, was ihm – wie gesagt – glücklicherweise nicht gelungen war.

Ich wusste, dass es ihn noch gab, und ich hatte gehofft, dass er sich zurückgezogen hatte und so schnell nicht wiederkam.

Es war ein Irrtum gewesen.

Er war gekommen, und er hatte nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Das beinhaltete auch, dass er mein Tun verfolgt hatte und über uns Bescheid wusste.

Wenn ich recht darüber nachdachte, hatte er nie allein gearbeitet und sich stets Helfer oder Partner gesucht. Ich erinnerte mich an den Grusel-Star van Akkeren, den es ebenfalls nicht mehr gab, und erneut stand Saladin nicht mehr allein. Er hatte sich einen verdammt günstigen Zeitpunkt ausgesucht, und selbst eine Gestalt wie Mallmann würde ihm verdammt dankbar sein.

Wir hielten uns noch immer innerhalb des Käfigs auf. Für mich hatte der Ort einen symbolhaften Charakter bekommen, denn wir waren jetzt zu Gefangenen unserer eigenen Aktionen geworden.

Das Schwert kam mir plötzlich völlig nutzlos vor.

Auch Jane Collins sagte kein Wort. Sie schaute ebenso ins Leere wie ich, und wahrscheinlich bewegten sich ihre Gedanken auch in die gleiche Richtung.

Die Cavallo unterbrach das Schweigen schließlich. Zunächst hob sie den Kopf an. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte sich wieder normalisiert. Sie schien das Geschehen akzeptiert zu haben, als sie sagte: »Man kann nicht immer gewinnen!«

Ich musste lachen.

»Findest du es spaßig?«, fuhr sie mich an.

»Bestimmt nicht. Aber was geschehen ist, zeigt uns, dass man immer mit dem Joker rechnen muss. Saladin hat sich lange zurückgehalten. Er ist selten ohne Partner, jetzt hat er sich wieder einen gesucht.«

Justine verengte die Augen. »Ausgerechnet Saladin.«

»Du sagst es«, antwortete ich trocken.

»Und was kann das bedeuten?«

Sie war wohl durcheinander, sonst hätte sie sich selbst die Antwort gegeben. So aber sprach Jane Collins für sie. »Es bedeutet, dass der Kampf um die Vampirwelt noch längst nicht entschieden ist. Assunga und ihre Hexen werden sich warm anziehen müssen.« Sie schaute zuerst Justine an, dann mich. »Was übrigens auch für uns gilt, denke ich.«

Ich konnte leider nicht widersprechen. Ich warf noch einen letzten Blick in die Runde, sah die Gitter und dachte daran, dass ich mich hier alles andere als wohl fühlte.

Schweigend verließ ich die Zelle, in der ich zum Henker hatte werden sollen.

Jane folgte mir. Nur die Cavallo blieb noch zurück. Sie stand im Käfig, drehte den Kopf und schien sich von diesem Ort nicht trennen zu können.

Jane lehnte sich gegen mich. Sie schloss dabei die Augen. Um die Hexen in unserer Nähe kümmerten wir uns nicht. Sie waren und blieben Staffage. Ob sie sich weiterhin in dieser Welt aufhalten sollten, das würde Assunga entscheiden. Es würde jedenfalls nicht leicht für sie sein, die Vampirwelt zu erobern, denn Saladin und Mallmann gaben niemals auf.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte mich Jane.

»Was wohl? Ich will so schnell wie möglich weg aus dieser Dimension.«

»Also zur Hütte?«

»Ja, zu ihr und zum Spiegel.«

»Wenn das Tor offen ist.«

»Das wird es sein, Jane. Lass uns gehen.«

»Noch nicht. Wir warten auf Justine.«

Sie hatte ihren Namen gehört und verließ den Käfig. Sie sah wieder aus wie immer. Emotionen zeigten sich nicht mehr auf ihrem Gesicht. Als sie nahe genug heran war, fragte ich: »Wohin?«

»Nach Hause.«

Ich grinste sie an. »Und wo ist das?«

»Frag noch so dumm und komm! Es bleibt alles beim Alten, John. Oder fast«, murmelte sie und machte sich auf den Weg.

Jane meinte: »Da kann man wohl nichts machen – oder?«

»Genau, du sagst es. Alles andere wird sich ergeben…«

***

Das Lachen hörte sich scharf und überheblich an, und es drang an die Ohren des Supervampirs.

»Du hast deinen Kopf noch«, sagte eine Stimme. »Ich weiß.«

»Und das hast du mir zu verdanken.«

Mallmann, der bisher gelegen hatte, richtete sich auf. Wo er sich befand, wusste er nicht. Es gab auch nur wenig Licht, das ein paar Kerzen verstreuten.

Aus dem Hintergrund trat jemand hervor, auf dessen Gesicht und blankem Kopf das Licht so etwas wie ein zitterndes Muster legte.

Vor Mallmann blieb er stehen.

»Saladin«, flüsterte der Vampir.

»Wer sonst, Blutsauger? Wer sonst hätte dich noch vor der Schwertklinge retten können?«

Mallmann nickte. »Er hätte es also getan«, sagte er nach einer Weile. »Er hätte mich geköpft.«

»Klar. Was hätte er sonst tun sollen? Seine Freundin Collins zu einer Blutsaugerin werden lassen? Die Cavallo wollte doch, dass du deinen Kopf verlierst.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst. Jetzt weiß ich, wo sie steht. Sie ist meine Feindin, und so werde ich sie das nächste Mal auch behandeln. Und was die Vampirwelt betrifft – so leicht geben ich sie nicht auf. Ich mache weiter.«

»Nein, nicht du allein. Ich bin dabei. Du bist mir ab jetzt etwas schuldig, Mallmann.«

Saladin streckte dem Blutsauger die Hand entgegen, und Dracula II zögerte keinen Augenblick.

Er schlug ein.

»Und damit ist der Pakt zwischen uns geschlossen!«, erklärte Saladin, der sehr zufrieden war…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1389 »Meine grausame Partnerin«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1398 »Tänzer, Tod und Teufel«

 [3]Siehe John Sinclair Nr. 1397 »Der Vampir und die Wölfe«
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